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  1. Kapitel 

  Ein seltsamer Empfang 

 

  Der Hafen von Santiago de Cuba wird durch das Fort del Moro geschützt. Bei herrlichem Wetter schlenderten wir, als die Dunkelheit eben begonnen hatte, dicht unter der mächtigen Mauer des Forts vorbei; auf einige Schritte konnten wir die Umgebung deutlich erkennen. 

  „Pyrophorus noctilucus," murmelte Rolf und zeigte auf die hellen Punkte in den Büschen zur Seite des Pfades, die weit helleres Licht aussandten als die Leuchtkäfer unserer Heimat. 

  Pyrophorus noctilucus ist der wissenschaftliche Name für den Cujo, den großen Leuchtkäfer der heißen Länder, der auf Cuba besonders häufig vorkommt. Seine Larve, die bis dreieinhalb Zentimeter lang wird, richtet in den Zuckerrohrplantagen erheblichen Schaden an. Das Licht, das der Käfer verbreitet, ist so stark, daß man, wenn man mehrere Käfer in ein Glas sperrt, in dem von ihnen ausgestrahlten Licht die Zeitung lesen kann.  

  Wir waren stehengeblieben, um den eigenartigen Anblick genießen zu können. Das war — unsere Rettung, denn von der hohen, an vielen Stellen schon stark verwitterten Mauer des Forts, deren einzelne Steine auch durch die Wurzeln von Pflanzen, die aus ihr hervorwuchsen, gelockert waren, prasselte plötzlich ein Steinblock herab und landete dröhnend dicht vor uns auf dem Pfad. Er zerbarst, seine Stücke flogen zum größten Teile weiter nach rechts den steilen Abhang zum Meer hinunter. 

  „Alle Wetter" rief ich, als der Staub sich verzogen hatte, der durch den Aufprall des Felsblockes auf den Pfad aufgewirbelt war. 

  „Massers, Pongo Hand gesehen!" flüsterte fast im gleichen Augenblick unser schwarzer Freund hinter uns. 

  „Eine Hand?" fragte Rolf. 

  „Hand, die Steinblock nach unten gerollt," beharrte Pongo. 

  Instinktiv rissen wir die Pistolen aus dem Gurt, um uns bei einem eventuellen zweiten Angriff verteidigen zu können. 

  Aber der Mann, der den heimtückischen Anschlag auf uns geplant und ausgeführt hatte, schien es jetzt selbst mit der Angst zu bekommen. Wie hörten auf der anderen Seite der Mauer ein Rascheln, das sich schnell entfernte. 

  Da zwängte sich Pongo durch die Büsche, warf sich mit einem Sprunge, der jedem Leichtathleten Ehre gemacht hätte, hoch und erfasste tatsächlich den Rand der Mauer, an dem er sich im Klimmzug in die Höhe zog. Unter seinen Händen aber bröckelte das verwitterte Gestein ab, so daß Pongo bald zu uns hinab springen mußte; es war ihm aber gelungen, über die Mauer zu sehen. Was er gesehen hatte, berichtete er sofort:  

  „Pongo Mann gesehen. Mann schnell auf Haus zugelaufen. Mann weißen Anzug und großen Hut getragen, Hut ganz schlapp." 

  Mit der Feststellung konnten wir nicht viel anfangen, denn so angezogen liefen alle Männer hier herum. 

  „War es ein Europäer?" fragte Rolf. „Haut hell," erklärte Pongo zögernd, „Haar dunkel. Pongo nicht sagen können, ob Weißer." 

  „Es kann also auch ein Mulatte oder ein Pardo, wie die Mischlinge hierzulande genannt werden, gewesen sein " folgerte Rolf. 

  „Vielleicht ein Wegelagerer, der es auf unsere Brieftaschen abgesehen hatte," meinte ich. 

  „Ich schlage vor, den Vorfall dem Kommandanten des Forts zu melden " sagte Rolf. 

  „Ich weiß nicht Rolf, ob das richtig ist. Wenn der Wegelagerer zur Besatzung des Forts gehören sollte, werden wir kaum viel erreichen." 

  „In der Weise hast du recht, Hans, das Land befindet sich wieder einmal in recht wirren Verhältnissen. Fremde werden mißtrauisch angesehen, wenn sie keinen besonderen Zweck ihrer Reise angeben können. Aber unsere Pässe sind ja in Ordnung. Komm mit, wir wollen sehen, ob wir den Fall nicht irgendwie aufklären können." 

  Wir wanderten in beschleunigtem Tempo weiter den schmalen Pfad entlang, behielten aber den Mauerrand immer im Auge. Es konnte ja sein, daß an einer anderen Stelle ein zweiter Angriff auf uns erfolgte, wenn der Kerl da oben zurückkam, ohne daß wir es hörten. 

  Aber wir gelangten ohne Zwischenfall an die Vorderseite des alten Forts und standen bald vor dem großen Eingangstor. Auf unser Klopfen wurde eine Klappe im Tor geöffnet, im Ausschnitt des Tores wurde ein Soldatengesicht sichtbar. Mürrisch wurden wir nach unserem Begehr gefragt. 

  Für die Begriffe, die wir vom Militär hatten, benahm sich der Posten recht eigenartig, ja, ausgesprochen salopp. Als Rolf unsere Bitte, den Kommandanten zu sprechen, vorbrachte, meinte der Posten, er werde zusehen, ob Colonel Wals zu so später Stunde für Fremde zu sprechen sei. 

  Er schlug die Klappe zu. Wir hörten, wie sich schwere Schritte entfernten. 

  „Hier müßte einmal ein alter preußischer Feldwebel herkommen," lächelte Rolf, als wir allein waren. „Wenn der Colonel seiner Soldateska ähnelt, nimmt es mich nicht wunder, wenn sich unter seinen Augen Wegelagerer im Fort aufhalten." 

  „Hör mal, Rolf! Marschtritte!"  

„Wir scheinen von einer Ehrenwache abgeholt zu werden."

  Als die dumpfen Schritte mehrerer Männer nahe herangekommen und schließlich verstummt waren, wurde das schwere Tor halb geöffnet, und wir erblickten sechs recht kriegerisch aussehende Soldaten mit aufgepflanzten Seitengewehren auf ihren Schießeisen. Ein Sergeant führte sie. Alle blickten finster drein, als seien wir Schwerverbrecher, die ohne Verhör zum Galgen geführt werden sollten. 

  Der Posten, der zuerst die Klappe geöffnet hatte, war auch wieder da; er forderte uns in barschem Tone auf, näherzutreten. Wir wurden von den Bewaffneten in die Mitte genommen, als ob zu befürchten stände, daß wir jede Sekunde einen Fluchtversuch unternehmen wollten. 

  Wir wurden über den großen Hof in Richtung eines weißen Gebäudes geführt, in dem neben der Schreibstube wohl auch die Wohnung des Kommandanten lag. Jedenfalls sah ich an einem Fenster kurze Zeit eine hübsche Kreolin, die uns mitleidigen Blickes betrachtete, ehe sie rasch verschwand. 

  Mich überkam ein sonderbares Gefühl. Was hatte der Blick zu bedeuten? Überhaupt war es so merkwürdig, daß wir unter scharfer Bewachung zum Kommandanten geführt wurden. Sollte die allgemeine Gärung, die infolge innerpolitischer Verhältnisse im Lande herrschte, ein solches Mißtrauen gegenüber allen Fremden ausgelöst haben? 

  Vor der Tür des Gebäudes bedeutete uns der Sergeant, stehenzubleiben. Noch mehr Soldaten kamen um die Ecken des Hauses herum und gesellten sich unserer „Ehrenwache" zu. Aller Augen waren mit einer gewissen Spannung auf uns gerichtet. 

  „Was mag das zu bedeuten haben?" fragte Rolf mich. 

  „Ruhe!" donnerte im gleichen Augenblick eine tiefe Stimme. 

  Sie gehörte dem Sergeanten, der bisher noch kein Wort zu uns gesagt hatte. 

  „Was soll das alles heißen?" fragte Rolf mit ruhiger Sachlichkeit. „Betrachtet man uns als Verbrecher, die man gefangengenommen hat? Wir wollen dem Colonel im Gegenteil einen Anschlag melden, der auf uns von der Mauer des Forts aus verübt worden ist." 

  Aufgeregtes Gemurmel durchlief nach Rolfs Worten die Reihen der Soldaten. Der Sergeant schüttelte mißtrauisch den Kopf und sagte: 

  „Das müssen Sie dem Colonel glaubhaft zu machen suchen. Er wird Ihnen vielleicht sagen, aus welchem Grunde Sie bewacht werden." 

  „Wir finden die Behandlung, die uns hier zuteil wird, unerhört," protestierte Rolf. „Ich bin überzeugt davon, daß der Colonel die Interessen der Deutschen auf andere Art wahrnimmt" 

  „Die Herren sind Deutsche?" fragte der Sergeant, und seine Stimme klang gleich viel freundlicher. „Dann wird der Colonel vielleicht glauben, daß die Herren unschuldig sind. Da kommt Colonel Wals schon" 

  Lautlos war in der Tür des Hauses eine schmächtige Gestalt aufgetaucht. Stechende schwarze Augen prüften uns eingehend. Dann gab der Colonel statt einer Begrüßung das Kommando: 

  „Untersucht die Herren und nehmt ihnen die Waffen ab" 

  Die Soldaten kamen dem Befehl mit einer Schnelligkeit und Geschicklichkeit nach, die mich in Erstaunen setzten. Sie leerten unsere Taschen, als gehörten sie zur Zunft berufsmäßiger Taschendiebe; wir fühlten kaum, wie sie den Inhalt herausholten. 

  Widerstand gegen die Übermacht war völlig zwecklos, also versuchten wir gar nicht, uns irgendwie zu widersetzen. Rolf wandte sich zum Kommandanten und sagte, immer noch mit der größten Ruhe: 

  „Sie werden Ihre Handlungsweise natürlich vor dem deutschen Konsulat zu verantworten haben, Colonel Wals" 

  Dabei nannte er unsere und Pongos Namen. 

  Wals legte sein strenges Gesicht darauhin in noch tiefere Falten und sagte: 

  „Mag sein, daß Sie die bekannten Globetrotter sind, von denen die Zeitungen hin und wieder berichteten. Das macht Sie aber nur noch verdächtiger. Oder wollen Sie leugnen, daß Sie mit dem 'Skorpion' in Verbindung stehen?" 

  Wir blickten einander verblüfft an, dann lachte Rolf laut auf und meinte:  

  „Mit Ausnahme des Skorpion genannten Insekts kennen wir keinen 'Skorpion'! Wollen Sie uns hier mit einem zweifelhaften Manne in Beziehung bringen, den Sie suchen? Dann erkundigen Sie sich bitte: wir sind erst heute mittag auf Cuba gelandet." 

  „Trotzdem können Sie mit der Gesellschaft Verbindung haben," bemerkte der Colonel unwirsch. „Uns ist bekannt, daß die Aufwiegler von außerhalb unterstützt werden. Ich werde Ihre Angaben prüfen, muß Sie aber zunächst in Haft nehmen. Ihr Herumschleichen um das Fort rechtfertigt die Maßnahme." 

  „Erlauben Sie!" fiel Rolf dem Kommandanten ins Wort, etwas erregter vielleicht, als gut war. „Wir sind harmlos an der Mauer des Forts entlang spazieren gegangen. Plötzlich hat jemand von oben her einen Felsblock nach uns geworfen, der glücklicherweise nicht getroffen hat. Darüber wollten wir uns bei Ihnen beschweren. Statt daß Sie die Beschwerde annehmen, plündert man uns hier aus, nimmt uns sogar die Zigaretten ab und alles sonstige Privateigentum, von den Waffen gar nicht zu reden. Wir müssen uns eine solche Behandlung mit aller Energie verbitten, Colonel Wals. Ich verlange, daß Sie sofort den Gouverneur in Kenntnis setzen!" 

  „Ich werde veranlassen, was ich für nötig befinde," erklärte der Kommandant abwehrend. „Ihren Ton muß ich mir verbitten, sonst lasse ich Sie in Einzelhaft ohne Licht bringen. Das Märchen mit dem Felsblock können Sie einem Dummen aufbinden, mir nicht! Im Fort ist niemand, der so etwas tun würde. Ich behaupte noch einmal, daß Sie mit dem ,Skorpion' in Verbindung stehen!" 

  „Unsere Unschuld wird sich herausstellen," meinte ich schulterzuckend. „Dann werden Sie uns Genugtuung geben müssen, Colonel Wals! Wir kennen keine Vereinigung, die sich ,Skorpion' nennt."  

  „Dann müßten Sie nicht Ihren Nigger bei sich haben!" rief der Colonel erbost mit schriller Stimme. „Sie wollen wohl auch nicht wissen, daß er bereits mehrere Überfälle auf hohe Beamte ausgeführt hat?!" 

  „Mag sein, daß ein Neger hier derartige Überfälle ausgeübt hat," sagte Rolf, jetzt wieder ganz ruhig geworden. „Unser Pongo war es auf keinen Fall. Das wird sich herausstellen. Unser Freund war die ganze Zeit bei uns, und wir sind — wie gesagt — erst heute hier eingetroffen." 

  Der Colonel beachtete Rolfs Worte gar nicht, sondern ordnete an: 

  „Bringt die Inhaftierten fort! Den Tascheninhalt auf mein Zimmer, den will ich selbst genau untersuchen!" 

  Unter scharfer Bedeckung — Pongo begleiteten allein vier Bewaffnete — wurden wir ins Innere des Forts gebracht, das vielfach einen recht verwahrlosten Eindruck machte. Der Sergeant führte den Trupp; ich sah, daß er über etwas eifrig nachdachte, denn hinter seiner Stirn arbeitete es immerzu. Rolf wagte es, den Sergeanten anzusprechen: 

  „Glauben Sie auch, Sergeant, daß wir mit dem ,Skorpion' etwas zu tun haben? Seien Sie einmal ganz offen!" 

  Unwirsch lehnte der Sergeant die Frage ab und bestätigte uns damit indirekt, daß er nicht glaubte, daß wir mit dem „Skorpion" etwas zu tun hätten. 

  „Was hat es eigentlich mit dem ,Skorpion' für eine Bewandtnis?" versuchte Rolf den Sergeanten auszuhorchen. 

  „Einige hohe Beamte sind in letzter Zeit überfallen und ausgeraubt worden," berichtete der Sergeant leise und ein wenig zögernd. "Stets lag, wenn man sie später bewusstlos fand, auf ihrem Anzug ein toter Skorpion. Man vermutet, daß eine politische Gesellschaft, die vom Auslande her unterstützt wird, am Werke ist." 

  „Verraten Sie uns bitte Ihren Namen, Sergeant," bat ich. »Vielleicht können wir Sie später den Behörden gegenüber lobend erwähnen." 

  „Ich heiße Berrys." 

  Wir waren vor einem viereckigen Turm, gefügt aus großen Steinblöcken, angekommen. 

  „Das ist wohl unser Gefängnis, in dem wir sicher genug eingesperrt sind!" lächelte Rolf. 

  „Bisher ist es noch keinem Gefangenen gelungen, zu entfliehen," meinte Sergeant Berrys. „Vor dem Eingang steht außerdem ständig ein Posten." 

  Ein Soldat, öffnete die dicke Tür aus altersdunklem Holz, das so fest wie Eisen zu sein schien. Auf einen kleinen Vorraum mündeten vier Türen aus hartem Holz mit Eisenbändern. Diese Türen aufzubrechen, war nur mit bestem Werkzeug möglich, wir hatten nicht einmal mehr ein Taschenmesser. 

  Leider wurden wir getrennt; jeder von uns wurde in eine Einzelzelle gesperrt. Die schweren Türen knallten hinter uns zu, ich hörte, wie der starke Riegel vorgeschoben wurde. 

 

 

 

  2. Kapitel Eine verwegene Flucht 

 

  Die Turmtür wurde krachend zugeschlagen, die Schritte der Soldaten entfernten sich. Ich stand wie betäubt in meiner Zelle. Das war kein schöner Empfang auf dieser schönen Insel, die die Natur so reich gesegnet hat, daß man sie als ein kleines Paradies bezeichnen kann. 

  Das Benehmen des Kommandanten bereitete mir Kopfzerbrechen. Hatte er gar keine Befürchtung, daß es ihm selber schaden konnte, wenn sich herausstellte, was sich bald herausstellen mußte, daß wir völlig unschuldig waren? War der Colonel infolge der Untaten der geheimnisvollen Bande, die bei jedem Überfallenen einen toten Skorpion zurückließ, kopflos geworden, daß er sich zu so unüberlegten Handlungen hinreißen ließ, wie die zweifellos war, uns ohne Verhör hier wie Verbrecher einzusperren? 

  Der Sergeant hatte auf politische Hintergründe angespielt. Die konnten vorhanden sein, denn jedes Land würde sich glücklich schätzen, die reiche Insel sein eigen zu nennen. 

  Meine Gedanken wurden durch ein leises Klopfen unterbrochen, das von der Nachbarzelle her kam, in die Rolf gesperrt worden war. Er „morste" mir etwas herüber. Es war nicht schwer, es zu übersetzen, wenn man das Morsealphabet fließend beherrschte. 

  „Müssen uns befreien! Pritsche unter Fenster bei mir sehr morsch. Schon ein Stück Bandeisen losgebrochen. Probiere auch du! Versuche, einen Stein zu lösen!"  

  Im Anschluss an die Mitteilung hörte ich ein kratzendes Geräusch an der Wand. Rolf bearbeitete mit dem Bandeisen also schon eine Fuge zwischen den Steinen. Ich wandte mich meiner Pritsche zu, die das gleiche Alter haben mochte wie der Turm. 

  Wieviel Menschen mochten auf ihr schon gelegen und einem unbestimmten Schicksal entgegen gezittert haben?! 

  Kräftig begann ich an dem ehrwürdigen Brettergestell zu rütteln und konnte zu meiner Freude bald feststellen, daß die Beine der Pritsche, die mit starken Bandeisen an den waagerechten Liegebrettern befestigt waren, locker saßen und sich unschwer herauslösen ließen. Ich ruckte und ruckte und hielt nach einigen Minuten ein Bein der Pritsche in der Hand, an dem ein langes Stück des Bandeisens hängengeblieben war. Jetzt hatte ich eine Art Brecheisen, mit dem ich der Mauer unverzüglich zu Leibe ging. 

  Ich horchte und überzeugte mich, an welcher Fuge Rolf arbeitete, um die gleiche in Angriff zu nehmen. Der Mörtel war weit weniger hart, als ich befürchtet hatte. Die feuchte Hitze im Turm hatte in Jahrzehnten ihr Zerstörungswerk schon besorgt. Die Fuge war etwa zwei Finger breit, so daß ich mit meinem primitiven Werkzeug eine gute Angriffsfläche vorfand. In großen Brocken flog der brüchige Zement bald auf den Boden meiner Zelle. 

  Allerdings waren die Steinblöcke, aus denen die Verbindungswände gefügt waren, recht dick, und so dauerte es eine geraume Zeit, bis wir eine Öffnung geschaffen hatten. 

  Jetzt konnten wir uns zunächst einmal unterhalten! 

  „Wir müssen uns sehr beeilen, Hans," meinte Rolf. „Vielleicht läßt uns der Colonel, wenn er unsere Papiere geprüft hat, bald holen, und da würde ein beabsichtigter Fluchtversuch auf jeden Fall verdächtig wirken. Ich schlage vor, noch ein paar Steine aus dieser Mauer herauszuwuchten, damit wir zueinander können, dann müssen wir die Wand zu Pongos Zelle öffnen. Schließlich müssen wir versuchen, ein Loch in die Außenmauer zu schlagen, das uns die Flucht ermöglicht." 

  Rolf arbeitete, während er sprach, unverdrossen weiter. Ich eiferte ihm nach. Da erst einmal ein Stein herausgelöst war, ließen sich ein paar weitere Steine noch leichter herausbrechen. 

  Nachdem wir vier Steine herausgehoben hatten, war die Öffnung groß genug, daß wir hindurch schlüpfen konnten. 

  Als wir gerade den vierten Stein aus der Wand lösten polterte es hinter Rolf. Ich sah, wie er das Bandeisen als Waffe erhob, aber bald wieder sinken ließ, denn in der Wand, die auf der anderen Seite von Rolfs Zelle lag, fiel polternd ein Stein heraus, und durch die entstandene Öffnung lachte uns — Pongos freundliches Gesicht an. 

  Der schwarze Riese hatte ebenfalls die Pritsche auseinandergerissen und mit Hilfe des Bandeisens den Mörtel rund um einen Stein der Verbindungsmauer zu Rolfs Zelle herausgelöst 

  "Jetzt haben wir schon eine Menge Zeit gespart" frohlockte Rolf leise. 

  Wenn man den Erfolg vor sich sieht, arbeitet man mit um so größerem Eifer. So ging es auch uns. Bald standen wir alle drei in Rolfs Zelle. Da der schwarze Riese meinte, von seiner Zelle aus würde ein Entweichen ins Freie möglich sein, krochen wir in seine Zelle, setzten aber vorher die aus der Wand herausgebrochenen Steine kunstgerecht wieder ein, so daß jemand, der die Zelle betrat, nicht gleich auf den ersten Blick sah, was geschehen war.  

  Pongos Zelle lag für eine Flucht wirklich günstig, da sie zwei Außenwände hatte, von denen die eine nach Osten, die andere nach Süden lag. 

  „Wenn wir die Mauer nach Osten durchbrechen meinte Rolf nach kurzem überlegen, „gelangen wir unmittelbar in den zum Fort gehörenden Park, von dem aus wir mit dem Steinblock bedacht wurden." 

  Gemeinsam machten wir uns an die Arbeit Zunächst schien es, als sei der Mörtel in den Fugen der Außenwand weit fester. Als wir aber erst einmal ein Stück herausgebrochen hatten, wurde uns klar, daß er unter den Witterungseinflüssen noch weit mehr gelitten hatte als der Mörtel, der die Steine der Innenwände miteinander verband. 

  Nach kurzer Zeit schon konnten wir vorsichtig den ersten Stein zu uns hineinziehen. 

  Draußen war es dunkel. Die Zeit für eine Flucht war also günstig. Allerdings stand zu befürchten daß uns der Kommandant noch etwas zu essen und trinken bringen lassen würde — dann war unser Fluchtversuch vorzeitig entdeckt und würde vereitelt werden. Was man mit uns tat, war unklar. Ich verscheuchte die Gedanken, um in der weiteren Arbeit nicht durch Zweifel behindert zu werden. 

  Wenn wir einmal im Park wären, würden uns die Soldaten so leicht nicht fassen können. 

  Wir arbeiteten mit dem größten Eifer. Pongos Riesenkräfte kamen uns dabei sehr zustatten. Endlich hatten wir vier Steine herausgenommen, die Öffnung nach draußen war groß genug, daß sich auch Pongo hindurchzwängen konnte. 

  Rolf kroch als erster hinaus, nachdem er eine Weile gelauscht und gespäht hatte. Ich folgte ihm während Pongo den Schluss machte.  

  Mit wenigen Sprüngen erreichten wir das dichte Unterholz des Parkes. Auf einen Wink Rolfs blieben wir im Schutze eines Gebüschs stehen. 

  „Unsere Waffen, Pässe und all unser Eigentum dürfen wir eigentlich nicht in den Händen des Colonels lassen," flüsterte Rolf uns zu. „Ich schlage vor, uns an das weiße Gebäude heranzuschleichen und eine Gelegenheit abzupassen, wann wir ungesehen eindringen können. Es wird kaum lange dauern, bis man bemerkt, daß wir ausgebrochen sind. Dann wird Wals bestimmt selbst nach dem Turm eilen — und wir haben im Hause freie Hand." 

  „Ausgezeichnet, Rolf! Man wird auf keinen Fall annehmen, daß wir im Fort geblieben sind, vielleicht wird man den Park durchsuchen und vor allem Streifen in die Stadt schicken. Hoffentlich bemerkt uns die Kreolin nicht, die ich flüchtig an dem einen Fenster des Gebäudes sah, als wir darauf zugeführt wurden!" 

  „Ich sah sie auch, Hans. Vielleicht finden wir in ihr sogar eine Bundesgenossin; ihre Augen blickten so seltsam. Hast du es gesehen?" 

  Ich nickte, und Rolf fuhr fort: 

  „Kommt! Zur Seitenmauer! An ihr schleichen wir uns entlang, bis wir auf der Höhe des Kommandeurhauses sind. Dort warten wir ab, was weiter geschieht!" 

  Mit größter Vorsicht schlichen wir durch das Buschwerk des Parks zur Nordmauer des Forts. 

  Wir hatten die Mauer eben erreicht, als ein Hornsignal ertönte, das in aufreizenden Intervallen die nächtliche Stille durchschnitt. 

  „Unsere Flucht ist entdeckt worden," flüsterte Rolf. 

  Wir hörten entfernte Rufe und das verworrene Geräusch, das eine zusammenströmende Menschenmenge hervorruft. Die Soldaten traten also an.  

  Wir schlichen ruhig noch ein Stück weiter, denn wir waren fest davon überzeugt, daß man hier die Mauer entlang kaum nach uns suchen würde, da man nicht auf den Gedanken kommen würde, daß wir zum gefährlichen Mittelpunkt des Forts zurückkehrten. 

  Je weiter wir gingen, desto lauter wurde der Lärm. Wahrscheinlich war die gesamte Besatzung des Forts alarmiert worden und trat vor dem Hause des Kommandanten an. Bald vernahmen wir auch Colonel Wals' energische Stimme; sie hatte einen halb verärgerten, halb wütenden Unterton. Das konnten wir verstehen, denn zwischen unserer Einkerkerung und unserer Flucht lag nur eine verhältnismäßig kurze Zeitspanne. Dabei waren wir aus dem Turm entkommen, aus dem zu entweichen noch keinem Gefangenen gelungen war. 

  Rolf blieb stehen und flüsterte: 

  „Jetzt sind wir dem Hause des Colonels genau gegenüber und müssen warten, bis die Soldaten sich verteilt haben, um uns zu suchen. Eine Abteilung wird wohl den Park durchsuchen, eine andere sicher nach der Stadt abmarschieren, um dort die Polizei zu alarmieren, wenn es nicht schon telefonisch geschehen ist. Ich glaube fest daran, daß wir in das weiße Gebäude eindringen, das Fort verlassen können und ungehindert bis zum Gouverneursgebäude kommen." 

  „Soldaten jetzt abrücken, Massers!" warf Pongo leise ein. 

  Deutlich konnten wir die Befehle Colonel Wals' hören. Eine Abteilung von zwanzig Mann wurde nach der Stadt geschickt. Auch unterwegs sollten die Soldaten nach uns Ausschau halten und sich schließlich bei dem Polizeichef Hosbreak melden. Die anderen Soldaten sollten in enger Kette den Park, bis zum alten Turm hin durchkämmen. 

  Zu unserer Freude vernahmen wir weiter, daß Sergeant Berrys den Colonel zum alten Turm begleiten sollte. Das war die Gelegenheit für uns, in das weiße Gebäude einzudringen. 

  Wir warteten noch kurze Zeit, hörten, wie die zwanzig Soldaten zum Tor abrückten, um den Weg in die Stadt anzutreten, und wie die anderen sich im Innern des Forts verteilten. 

  Wir schlichen dem Hause des Colonels entgegen. Als wir die letzten Büsche vor dem freien Platze erreicht hatten, sahen wir, daß aus den Fenstern des Hauses helles Licht fiel und den freien Platz einigermaßen beleuchtete. Da war kein einziger Soldat mehr. Nicht einmal einen Posten am Eingang des Hauses konnten wir entdecken. 

  Schnell eilten wir über den Platz, vermieden es aber möglichst, in die hellen Lichtbahnen, die die Fenster zeichneten, zu kommen, in denen wir in unseren hellen Anzügen zu leicht aufgefallen wären. 

  Die Haustür stand offen. Ohne zu zögern, betrat Rolf das Gebäude und eilte die Treppe empor. Im Hause lauschten wir einen Augenblick lang: alles war still. Während Pongo und ich in der mäßig großen, mit Rohrmöbeln ausgestatteten Diele stehenblieben, schritt Rolf auf die Tür des zunächst liegenden Zimmers zu. Die Tür stand halb offen; der Colonel war wohl eilig aus dem Hause gestürzt, als der Alarm ertönte. 

  Rolf schaute vorsichtig ins Zimmer, lachte befriedigt auf, öffnete die Tür ein Stück weiter und betrat das Zimmer. Ich selbst trat bis an die Tür heran und sah unsere Sachen, die uns die Soldaten so geschickt aus den Taschen gezogen hatten, auf dem breiten Schreibtisch liegen. Colonel Wals war wohl gerade mit der Prüfung der Papiere beschäftigt gewesen, denn unsere Pässe lagen aufgeschlagen da. 

  In Eile raffte Rolf unser Eigentum zusammen und übergab Pongo und mir, was uns gehörte. Ich fühlte mich schon wie ein freier Mann, als ich die Pistolen in die Taschen schob. 

  Irgendwo im Hause erklang plötzlich ein schwacher Laut. Er hörte sich wie ein kurzes Stöhnen an. Dann folgte eine zweiter Laut, als falle ein Gegenstand dumpf zu Boden. 

  Wir blickten einander überrascht an, dann deutete Rolf auf eine Tür, die unserem augenblicklichen Standplatz genau gegenüberlag. 

  Mir war es auch so vorgekommen, als seien die Laute hinter der von Rolf bezeichneten Tür erklungen. Deshalb nickte ich und schickte mich bereits an, den Flur zu durchqueren, als Rolf mich zurückhielt: 

  „Warte noch, Hans! Es könnte eine Falle sein! Am liebsten würde ich mich um die Geräusche gar nicht kümmern! Die Kreolin ..." 

  Jäh brach Rolf ab, denn die Klinke der Tür hatte sich bewegt. Unsere Hände fuhren nach den Pistolentaschen. 

  Wenn die Kreolin jetzt das Zimmer verlassen wollte, mußten wir sie mit vorgehaltener Waffe zur Ruhe zwingen, sonst war unsere weitere Flucht in Frage gestellt. Denn auf ihren Alarmruf würden die Soldaten sofort herbeieilen. Außerdem stand am Haupttor sicherlich noch ein Posten, der uns recht gefährlich werden konnte, wenn wir nicht vorzogen, die Mauer zu überklettern, die aber recht hoch war. 

  Mit unheimlicher Langsamkeit tat sich die Tür weiter und weiter auf. Wir hielten die Pistolen schußbereit. Da erleben wir eine Überraschung, die wir nicht erwartet hatten.  

  Durch den Türspalt schob sich ein dunkler Kopf, große Augen blitzten uns an, weiße Zähne blinkten. Ein häßliches Gesicht zeigte sich uns, auf dem zunächst Schrecken, dann Wut zu lesen war. Das unheimliche Wesen stieß ein leises Knurren aus, dann verschwand der Kopf schnell. Die Tür fiel knallend zu. 

  Im gleichen Augenblick erklangen andere Töne, die mir das Blut in den Adern gerinnen ließen. Die Töne näherten sich mit ungeahnter Schnelligkeit: das war das Bellen starker Hunde. Mit der Möglichkeit hatte ich nicht gerechnet. 

  Gerade auf Cuba waren in den Zeiten, als die Spanier noch Sklaven in Menge auf die Insel brachten, Bluthunde gehalten worden, die zur Jagd auf entlaufene Neger angesetzt wurden. Wahrscheinlich wurden auch jetzt noch Exemplare dieser starken, gefährlichen Rasse gehalten. 

  Deutlich unterschied ich das Bellen zweier Hunde, die nur der Colonel aus ihrem Zwinger gelassen und auf unsere Spur am Turm gesetzt haben konnte. 

  Rolfs Gesicht wirkte wie aus Stein, seine Züge waren hart und entschlossen. Er blickte zum Fenster, auf das das drohende Heulen heranraste. Dann machte er eine kurze Kopfbewegung nach mir hin und sagte: 

  „Schließ die Tür! Schnell! 

  Ich drückte die Tür zu und riegelte sie zur Vorsicht ab. Jetzt konnten die gefährlichen Vierbeiner nur durchs Fenster springen. Ich wollte es auch rasch zumachen, aber Rolf hielt mich zurück. 

  „Zu spät!" rief er. 

  Pongo war ganz ruhig, er lächelte sogar, als er sagte: 

  „Massers nicht schießen, Pongo Hunde betäuben!"  

„Das wäre schön, aber . „ ."  

  In dem Augenblick sprangen mit hellem Aufheulen schon zwei mächtige Hunde durchs offene Fenster. Die Mäuler waren aufgerissen, die Zunge hing heraus, die weißen Fangzähne blitzten, die Augen funkelten in allen Farben des Regenbogens. Es waren starke Vertreter der Rasse, die man „Bluthunde" nennt. 

  Pongo war schneller als wir. Mit schlangenartiger Bewegung warf er sich den Tieren entgegen, seine Arme griffen in die Luft, nein, sie hielten die Hunde fest. Einen hatte er an den Vorderläufen erwischt, den andern im Nackenfell. Wie leichte Bälle schleuderte er die schweren Körper in der Luft herum. Ihre Köpfe krachten eine Teilsekunde später auf die Erde — ein schmerzvolles Aufheulen, das kurz abbrach — dann lagen die Hunde ruhig. 

  „Tot?" fragte ich leise. Pongo lachte ebenso leise: „Nur betäubt" 

  „Schnell fort!" rief Rolf. „Da kommen schon die Soldaten! Durch das Zimmer, in dem das unheimliche Wesen ist!" 

  Aus dem dunklen Park erklangen Rufe, die schnell näherkamen. Wir hörten schon das Knacken von Zweigen, das Rascheln von Blättern, wenn die Soldaten ungestüm durch das Unterholz brachen. 

  Rolf sprang zur Tür, riegelte sie auf, eilte auf den Flur hinaus, wir folgten. Mein Freund war schon bei der Tür, aus der der unheimliche Kopf geschaut hatte. Mit erhobener Pistole riß er sie auf und sprang rasch zur Seite. 

  Ein gemütlich eingerichtetes Wohnzimmer zeigte sich unseren Blicken. Es war leer. Der Mulatte, der vorhin durch den Türspalt geblickt hatte, war nicht in dem Zimmer, aber — vor einem mit weichen Fellen bedeckten Ruhebett wälzte sich eine weibliche Gestalt, die Kreolin. Blut rann aus einer Kopfwunde. Rolf kniete schon bei der Gestalt. 

  «Die Wunde geht nicht tief" rief er. 

  Auch Pongo hatte sich hin gehockt. Er hob ein kleines Tier auf und zeigte es uns: 

  „Ein Skorpion" 

  Rolf durchschnitt die Fesseln, die die Kreolin an den Bewegungen ihres Körpers hinderten, richtete sie auf und setzte sie auf das Ruhebett. 

  „Wir müssen fort!" rief er dann. „Zum Gouverneur! Der Colonel wird uns natürlich den Überfall auf die Kreolin in die Schuhe schieben!" 

  Mein Freund eilte auf eine Tür zu, die in ein Zimmer führte, das an der Rückseite des Hauses lag. 

  „Da wird auch der Mulatte entkommen sein" rief 

  ich. 

  „Der ,Skorpion'!" ergänzte Rolf. 

  Der Raum hinter dem Wohnraum lag im Dunkeln. Ich riß die Taschenlampe heraus und schaltete sie ein. Es war ein Schlafzimmer, offenbar das der Kreolin, wie ein paar Kleidungsstücke auf dem Bett bewiesen. 

  Wir eilten durch das Zimmer, sprangen durch das offenstehende Fenster — und Augenblicke später hatte uns die Dunkelheit hinter dem Hause verschluckt. Meine Taschenlampe hatte ich längst wieder ausgeschaltet. 

  Aus dem Hause erklangen jetzt Schreie. So nahe also waren uns unsere Verfolger gewesen. 

  Wieder Schreie! Jetzt hatten die Soldaten wohl die Kreolin gefunden. Das ergab einen geringen Aufenthalt, den wir nutzten. 

  „Durch den Park zur Nordmauer!" hauchte Rolf. „Dann den Pfad am Meer entlang! Dicht beisammen bleiben!" 

 

 

 

 

 

  3. Kapitel Zum Gouverneur 

 

  Leicht war die Fortsetzung unserer Flucht gewiß nicht, denn die Polizei in der Stadt war schon alarmiert. Wir konnten damit rechnen, daß jede Streife uns anhalten würde, denn unser Steckbrief war höchst einfach: zwei Weiße in Begleitung eines Negers. 

  Vorerst hieß es, die Nordmauer zu erreichen. Da die Soldaten im Fort dazu übergegangen waren, sich durch laute Rufe miteinander zu verständigen, wußten wir wenigstens immer genau, wo sie gerade steckten. 

  Manchmal kamen die nach dem Kommandantenhause eilenden Soldaten ganz dicht bei unserem Versteck vorbei, aber wir duckten uns dann immer rasch, und nicht ahnend, daß die Gesuchten so nahe waren, stürmten die aufgeregten Soldaten weiter. 

  Wir hatten die Nordmauer beinahe schon erreicht, als sich um ein Haar das Glück gegen uns zu wenden schien. Zwei Nachzügler der Soldaten sahen uns, als wir die letzte Lichtung, die gar nicht groß war, ohne Deckung überquerten. 

  Ehe die Soldaten aber dazu kamen, nach den Kameraden zu rufen oder selbst etwas zu unternehmen, hatte sich Pongo schon wie ein Schatten über sie geworfen und sie durch wohl gezielte Boxhiebe zu Boden geschickt; sie würden eine Weile brauchen, bis sie aus ihrer Bewusstlosigkeit erwachten. 

  „Massers, schnell fort" rief unser schwarzer Freund uns leise zu. 

  Sobald wir die Mauer erreicht hatten, lauschten wir noch einmal kurz und schwangen uns dann auf ihren morschen Rand. Im nächsten Augenblick schon ließen wir uns an der Außenseite, jede Fuge ausnutzend, hinab und eilten auf dem schmalen Pfade der Stadt entgegen. 

  „Wenn wir nur wüssten, wo der Gouverneur wohnt!" meinte Rolf. „Wenn wir jemand fragen, müssen wir besonders vorsichtig sein, sonst fallen wir auf. Ich vermute, daß das Zentrum der Stadt noch verhältnismäßig lebhaften Verkehr hat. Vielleicht sickert es auch rasch durch, daß wir gesucht werden." 

  „Vor allem wird man das Hotel am Meer, wo wir Quartier genommen haben und wo sich unsere Sachen befinden, scharf bewachen," warf ich ein. „Die Bevölkerung, Rolf, wird von unserer Flucht noch nichts wissen. Wir können getrost den erstbesten Passanten nach dem Palast des Gouverneurs fragen." 

  „Du magst Recht haben, Hans! Wir wollen es wagen! Wie wir allerdings in den Palast hineinkommen, ist mir noch unklar. Leicht wird es nicht sein, denn den Gouverneur wird man natürlich sofort benachrichtigt haben." 

  Wir kamen an ein kleines Waldstück, hinter dem die Stadt begann. Es war der einzige Weg, der von der Stadt zum Fort führte. Als wir in den dichten Schatten der hohen Bäume traten, überkam mich ein eigenartiges Gefühl. Wir konnten hier sowohl auf Soldaten wie auf den Mulatten, der die Kreolin überwältigt hatte, stoßen, und zwar ganz unerwartet. 

  Vorsichtig schlichen wir weiter und blieben eng beieinander. Die Pistole hielt ich schußbereit in der Hand, fest entschlossen, in der Notwehr von ihr Gebrauch zu machen. 

  Plötzlich griff Rolf heftig nach meinem Arm und blieb ruckartig stehen. Auch Pongo hatte schon den Schritt verhalten. Ich wagte nicht zu fragen, was es gäbe. Da raunte mein Freund mir zu: 

  „Da, der Mulatte!" 

  „Wo?" fragte ich ganz leise. 

  „In dem Busche dort verschwunden!" flüsterte Pongo. 

  Lange blieben wir wie angewurzelt stehen. Wir vermuteten, daß der Mulatte einen Angriff auf uns versuchen würde. Aber nichts ereignete sich. Zu dritt waren wir ihm wohl zu stark. 

  Da! Noch einmal verriet uns das Brechen von Zweigen, daß jemand ganz in unserer Nähe war. Unsere Nerven waren bis zum äußersten gespannt. Wir bohrten die Augen in die Dunkelheit, ohne etwas erkennen zu können. 

  Ob der Mulatte Waffen bei sich trug? Pistolen? Oder vielleicht einen kleinen Bogen mit vergifteten Pfeilen oder ein Blasrohr mit ebenfalls vergifteten Bolzen, wie es einige Eingeborenenstämme in Südamerika verwenden? Sie kennen ein Gift, das unbedingt tödlich wirkt, wenn nicht sofort ein Gegenmittel gespritzt wird. 

  Wieder lauschten wir lange Zeit. Wieder blieb alles ruhig. Der Mulatte hatte sich im Unterholze des Waldes wohl nur verlaufen, oder er glaubte, wir wären schon weitergegangen, und wollte nun selbst die schmale Straße benutzen, auf der man bedeutend leichter vorwärtskam als im Walde. 

  Er mußte außerordentlich gute Augen haben, die bei Nacht so gut sahen wie am Tage, daß er uns erkannt hatte, zumindest gesehen hatte, daß Menschen auf der Straße standen. Ob er herausgefunden hatte, daß wir es waren, wußten wir ja nicht. 

  „Wir müssen weiter!" meinte Rolf. 

  Das war richtig, denn die ersten Straßen der Stadt waren nicht mehr weit entfernt, und es würde vielleicht nicht mehr lange dauern, bis einige der nach der Stadt geschickten Soldaten zurückkamen. 

  „Wenn wir den Wald hinter uns haben, biegen wir gleich nach rechts ab!" schlug Rolf vor. 

  Er eilte bereits mit großen Schritten weiter, so daß Pongo und ich uns dranhalten mußten, daß die Verbindung nicht abriß. 

  Der Weg durch den Wald erschien mir endlos. Aber auch jede Endlosigkeit hat einmal ein Ende. So gelangten wir tatsächlich an den Waldrand. 

  Rolf blieb stehen. 

  Vor uns sahen wir die ersten Straßenlaternen. Ich steckte meine Pistole ein. Jetzt durften wir sie auf keinen Fall mehr benutzen, was auch geschehen sollte, wenn wir uns nicht schwerer Bestrafung aussetzen wollten. 

  Im Schein einer Laterne sah ich ein paar Gestalten, die uns entgegenkamen. Das konnten nur Soldaten sein. 

  Rolf bog nach rechts ab und kroch in einen dichten Busch hinein. Ich folgte in den gleichen Busch, der groß genug war, uns beiden Schutz zu bieten, während sich Pongo ein anderes Versteck in nächster Nähe aussuchte. 

  „Hoffentlich haben die Soldaten nicht auch Hunde bei sich," meinte Rolf leise. „Dann könnten wir kaum entkommen. Ich möchte nur wissen, wie es der Mulatte anstellt, daß die Hunde seine Spur noch nie gefunden und verfolgt haben. Wahrscheinlich reibt er seinen Körper mit dem ausgepressten Saft irgendeiner Pflanze ein, dessen Geruch die Menschenwitterung überdeckt und den die Hunde nicht mögen, so daß sie ihm ausweichen." 

  „Wenn er so ein Kraut kennt, wird er auch mit Pflanzengiften Bescheid wissen, Rolf."  

  Die Soldaten begannen auszuschwärmen, sie bildeten eine Kette. 

  „Wenn sie den Wald genau durchkämmen, werden wir auf jeden Fall entdeckt, Rolf," flüsterte ich meinem Freunde zu. 

  Auf ein Kommando ihres Vorgesetzten begannen die Soldaten sich dem Waldstück zu nähern. Zum Glück hatten sie keine Lampen bei sich. Sie mußten im Finstern suchen. Vielleicht konnten wir ihnen dadurch entgehen, obwohl sie natürlich jeden größeren Busch genau durchstöbern würden. 

  „Schnell auf Bäume, Massers!" schlug Pongo vor. „Soldaten uns dort nicht finden!" 

  Das war ein guter Ausweg. Palmen und auch Laubbäume gab es genug, die sich ersteigen ließen. Wir mußten nur zusehen, möglichst hoch hinaufzuklettern. 

  Kaum hatte Pongo den Vorschlag gemacht, krochen wir aus den Büschen, in denen wir uns verborgen gehalten hatten, heraus und drangen ein Stück tiefer in den Wald hinein. Jeder von uns suchte sich eine Palme aus, an der wir emporzuklettern begannen. Unten war das nicht einfach, weil der Stamm reichlich dick war, etwas weiter oben konnte ich im Kletterschluß in die Höhe gelangen, da ging es leichter. 

  Äste hatten die Palmen zwar nicht, die uns helfen konnten, denn die großen Wedel saßen alle ganz oben in der Krone, aber an den regelmäßigen Einschnürungen des Stammes fanden wir genügend Halt, um ein gutes Stück hinaufzugelangen, so daß wir bei Nacht vom Boden aus sicher nicht mehr gesehen werden konnten. 

  Vor allem durften wir möglichst gar kein Geräusch verursachen, denn die Soldaten waren schon in den Wald eingedrungen. 

  Wir hörten, wie sie sich durch den Wald schoben, wie sie das Buschwerk und das Unterholz durchsuchten, wie der Anführer leise Kommandos gab. 

  Ich schätzte, daß ich zehn Meter hoch geklettert war. Da die Kronen der Palmen dicht waren, drang von oben kein Licht in das Waldstück ein. Also durfte ich mich ziemlich sicher fühlen in der luftigen Höhe, die ich erreicht hatte. 

  Regungslos klammerte ich mich an dem Palmstamm fest. Meine Füße hatten auf einer Einschnürung, die früher einmal einen Kranz von Palmenwedeln getragen hatte, eine gute Stütze gefunden. 

  Trotzdem wurde mir recht unbehaglich zumute, als ich gerade unter mir Geräusche und geflüsterte Worte hörte. Zwei Soldaten gingen dicht an dem Palmstamm vorbei, der mich trug. Sie riefen einander leise etwas zu. Wenn sie Taschenlampen bei sich gehabt und daran gedacht hätten, an den Stämmen emporzuleuchten, wären wir unweigerlich entdeckt worden. 

  Die Soldaten drangen tiefer in den Wald hinein. Für meine Ungeduld und Nervosität dauerte es viel zu lange, bis die Geräusche allmählich ferner klangen und der Laut der Schritte ganz erstarb. Den Soldaten machte ihr Dienst bestimmt ebenso wenig Freude wie uns das Hocken an den Palmstämmen, denn sie wußten ganz genau, daß es nicht einfach war, uns wieder einzufangen, nachdem es uns gelungen war zu entfliehen. Außerdem war ihnen nur zu gut bekannt, daß wir Schußwaffen bei uns führten. Daß wir sie kaum je gegen die Soldaten angewandt hätten, konnten sie nicht ahnen. 

  Bei dem recht eintönigen Leben im Fort war ihnen der Dienst, den sie heute Nacht tun mußten, neu und ungewohnt. Vielleicht waren sie sogar ganz froh, daß sie weder uns noch eine Spur von uns fanden.  

  Als eine Viertelstunde kein Laut, der von den Soldaten kommen konnte, mehr zu hören war, begann ich abwärts zu klettern. Als ich die Erde berührte, zuckte ich zusammen, denn dicht neben mir flüsterte jemand. Aber ich beruhigte mich schnell, denn es war Rolfs Stimme. 

  Mein Freund sagte leise zu mir: 

  „Das ist noch einmal gut gegangen, Hans. Jetzt steht uns der Weg in die Stadt offen. Vielleicht ist es besser, wenn Pongo ein Stück hinter uns bleibt, ein kleines Stück aber nur, so daß er uns immer im Auge behält. Wir dürfen es nicht wagen, mit ihm zusammen durch die Straßen zu gehen, das würde zu sehr auffallen!" 

  „Pongo schon machen!" nahm unser schwarzer Freund sogleich Rolfs Vorschlag an. „Massers immer vorangehen, Pongo gleich folgen." 

  So konnten wir ganz beruhigt sein, denn ein einzelner Neger fällt in den Straßen Cubas bestimmt nicht auf. Wir selber wollten uns bemühen, möglichst harmlos auszusehen und unbefangen zu erscheinen. 

  Etwas Herzklopfen hatte ich aber doch, als wir uns der ersten Straße näherten. Nein, Angst war es nicht! Angst habe ich ganz selten im Leben gehabt. Ich möchte den Zustand eher mit Lampenfieber bezeichnen, von dem auch routinierte Schauspieler vor Premieren oft nicht loskommen. Es gehört einfach zum Metier! 

  Der nächtliche Zug der Soldaten durch die Stadt war nicht unbemerkt geblieben. Wir sahen mehrere Gruppen von Einwohnern, die sich lebhaft unterhielten oder uns entgegenkamen, und konnten aus aufgeschnappten Worten und Satzfetzen folgern, daß sie sich Gedanken darüber machten, was die Soldaten zu so ungewohnter Stunde in der Stadt gewollt hätten.  

  Aber wir konnten andererseits sicher sein, daß die Soldaten keine Gelegenheit gehabt hatten, mit einzelnen Bürgern über den Zweck ihrer Anwesenheit zu reden. 

  Als wir bei der ersten Gruppe vorbeikamen, warf man uns zwar misstrauische Blicke zu, aber wir wurden nicht angesprochen. Erleichtert atmete ich auf, als wir die Gruppe passiert hatten. Wie aber würde es mit Pongo sein, der hinter uns herkam? Ob man ihn ansprechen würde? 

  Umzudrehen wagte ich mich nicht. Um so aufmerksamer lauschte ich nach rückwärts, ging wohl auch etwas langsamer. 

  Aufhalten konnten die braven Bürger ja Pongo nicht. Er würde sich den Durchgang mit ein paar Handgriffen erkämpfen. Aber auch das konnte für uns zum Verhängnis werden. 

  Zum Glück blieb alles ruhig. 

  Wir kamen an einzelnen Passanten und an mehreren kleineren und größeren Trupps und Gruppen vorbei. Nichts ereignete sich, ich gewann das Vertrauen wieder, daß alles gut gehen würde. 

  Gerade in dem Augenblick aber standen — wie aus der Erde gewachsen — zwei Polizisten vor uns, die eine nicht misszuverstehende Handbewegung machten. Wir mußten stehenbleiben. 

  „Die Herren sind fremd hier?" nahm der eine der beiden Polizisten das Wort. „Dürfen wir fragen, woher Sie kommen und wohin Sie wollen?" 

  „Gut, daß wir Sie treffen," sagte Rolf mit beneidenswerter Ruhe und Unverfrorenheit. „Da herrscht ja eine ganz eigenartige Unruhe in der Stadt! Ist etwas Ungewöhnliches vorgefallen? Politische Unruhen vielleicht? Wir kommen gerade vom Hafen und wollten zum Gouverneur, dem wir eine wichtige Mitteilung zu machen haben. Wie müssen wir weitergehen, um möglichst ohne Umweg zum Palast des Gouverneurs zu kommen?" 

  Rolfs Art wirkte hier wie überall bei ähnlichen Anlässen. 

  Die Polizisten grüßten sofort ganz zackig, als sie hörten, daß wir zum Gouverneur wollten, der für sie so etwas Ähnliches wie ein kleiner König zu sein schien. Der Sprecher aber sagte in ausnehmend höflichem Tone: 

  „Verzeihen Sie bitte, meine Herren, daß wir Sie angehalten haben. Auf dem Fort sind zwei Gefangene mit einem Neger entflohen. Deshalb die allgemeine Aufregung! Es hat sich in der Bevölkerung schon etwas herumgesprochen. Wenn Sie die zweite Querstraße links einbiegen, stoßen Sie genau auf den Palast des Gouverneurs. Wir würden Sie gern begleiten, müssen aber hier auf unserm Posten bleiben." 

  Während des Gesprächs hatte ich mich einmal umgeblickt, ich wollte sehen, wo Pongo war. Ihn würden die Polizisten bestimmt anhalten und seinen Ausweis verlangen, da sie wußten, daß mit den zwei Weißen ein Neger entflohen war. Aber Pongo war nicht bange und ein guter Schauspieler obendrein. Er schlenderte gerade als harmloser Spaziergänger ohne Eile an uns vorbei. Das war ausgezeichnet! Die Polizisten waren noch mit uns beschäftigt. Da achteten sie nicht weiter darauf, was sonst um sie herum passierte. 

  Um die Aufmerksamkeit der Polizisten von Pongo abzulenken, fragte ich gleich noch: 

  „Wissen Sie, ob der Gouverneur zur Zeit auf Cuba ist? Oder ist er vielleicht gerade abwesend?" 

  „Er ist in der Stadt, mein Herr," versicherte der größere Policeman höflich. „Sie werden ihn sicherlich antreffen! Es könnte höchstens sein, daß er," fügte er zögernd hinzu, „gerade auf dem Polizeipräsidium ist. Aber das erfahren Sie im Palast und können sich von dort aus mit ihm telefonisch in Verbindung setzen!" 

  „Es könnte auch sein," meinte der zweite Polizist, „daß Sir Henry Malcolm zufällig auf seinem Bungalow im Innern der Insel ist." 

  „Besten Dank!" sagte Rolf. 

  Auch ich bedankte mich und meinte: 

  „Nun wollen wir Sie aber nicht länger von Ihren Pflichten abhalten!" 

  „Guten Abend, meine Herren!" 

  Wir schlenderten weiter. Als wir außer Hörweite der Polizisten waren, sagte Rolf: 

  „Das hast du gut gemacht, Hans! Du hast die Aufmerksamkeit der beiden gerade im rechten Augenblick von Pongo abgelenkt. Die Polizisten hätten ihn bestimmt angehalten." 

  „Wo mag er jetzt sein?" fragte ich. 

  „Er steht dort drüben im Schatten des kleinen Torbogens. Komm, wir gehen ruhig an ihm vorbei. Er wird uns schon folgen, auch wenn wir ihm kein Zeichen geben." 

  So geschah es. Dann bogen wir in die bezeichnete Seitenstraße ein. Sie war noch sehr belebt, es handelte sich um eine Geschäftsstraße mit zahlreichen Lokalen. 

  In der Menge der Passanten konnten wir gut untertauchen. Noch zweimal sahen wir Polizeistreifen, aber sie beachteten uns nicht. Das war uns sehr lieb. Wir bemerkten eine ganze Anzahl einzelne Neger und brauchten hier also auch keine Sorge mehr um Pongo zu haben. 

 

 

 

 

  4. Kapitel Im Gouvernement 

 

  Endlich lag das große Gouvernementsgebäude vor uns. Das schmiedeeiserne Tor stand weit offen; wir konnten den Vorgarten ungehindert betreten. Auf der breiten Freitreppe aber, die zum Haupteingang emporführte, standen Gruppen von Soldaten und Polizisten. Hier würden wir bestimmt angehalten werden, darüber bestand gar kein Zweifel. 

  Rolf zog mich seitwärts in den Schatten eines Baumes. Eine Doppelreihe von Bäumen säumte den breiten, zur Treppe führenden Weg. 

  „Wir müssen auf Pongo warten, Hans. Auf gewöhnlichem Wege kommen wir nicht in den Palast hinein, das siehst du selbst." 

  „Und wie glaubst du, daß wir hineinkommen?"  

„Wir müssen — einbrechen, Hans! Uns bleibt keine andere Möglichkeit!"

  „Donnerwetter! Da hast du dir ja allerhand vorgenommen. Der Gouverneur wird sich freuen, wenn ihm plötzlich Einbrecher gegenüberstehen." 

  „Keine gewöhnlichen natürlich!" 

  „Der Zweck heiligt das Mittel, meinst du! Mir soll es recht sein!" 

  „Im übrigen glaube ich ganz im Ernst, daß sich der Gouverneur über unseren Besuch freuen wird. Wir bringen ihm ja eine wichtige Meldung über den Mulatten, den ,Skorpion'. Bisher scheinen die Behörden über die Person doch im Dunkeln getappt zu haben!" 

  „Vielleicht erhält Colonel Wals sogar eine kleine ,Zigarre', daß er uns gleich in den Turm sperren ließ."  

  „Das schadet ihm aber gar nichts! Im übrigen kommt mir der Mann überhaupt etwas eigenartig vor, als ob er selbst ein Geheimnis mit sich herumtrüge. Vielleicht war nur aus dem Grunde sein Benehmen gegen uns so schroff und fast unerklärlich." 

  „Das könnte zum Beispiel mit der Kreolin zusammenhängen, die der ,Skorpion' überfallen hat."  

„Du kombinierst sehr forsch"

  „Wir können ja den Gouverneur fragen, ob offiziell bekannt ist, daß sich die Kreolin im Fort aufhält." 

  „Zuerst müssen wir dem Gouverneur einmal gegenüberstehen, ehe wir ihn so etwas fragen können. Wahrscheinlich hält er gerade eine wichtige amtliche Besprechung ab, die sich sicher um unsere Person dreht." 

  „Wenn wir erst mal im Palaste sind, können wir ja irgendwo warten, bis die allgemeine Erregung sich etwas gelegt hat. Wir werden schon einen Zeitpunkt finden, der für ein Gespräch unter sechs Augen geeignet erscheint." 

  „So ähnlich dachte ich mir den weiteren Verlauf auch." 

  „Da kommt Pongo, sieh" 

  „Überall gut durchgekommen?" lautete unsere erste Frage, als uns Pongo erreicht hatte. 

  „Einmal Polizist Pongo angehalten," berichtete unser schwarzer Freund. „Pongo sagen, daß Wichtiges dem Gouverneur melden müssen." 

  „Das ist ulkig" meinte Rolf. „Dasselbe haben wir auch gesagt. Pongo, über die Freitreppe kommen wir nicht ins Gebäude hinein. Wir sind entschlossen, durch ein Fenster einzusteigen, müssen aber erst einen günstigen Zeitpunkt abwarten. Wir wollen uns im Garten ein gutes Versteck suchen."  

  Wir verließen unsern Standort und schlichen seitwärts bis zu einer Stelle, wo die Büsche begannen. 

  Am Rande der Büsche schritten wir vorsichtig entlang, bis wir uns auf der Höhe der Seitenfront des Gouverneursgebäudes befanden. Hier waren einige Zimmer, deren Fenster offenstanden, erleuchtet. Durch drei sehr breite, hohe Fensteröffnungen konnten wir in einen saalähnlichen Raum hineinblicken. Die Wände waren bis zur Decke mit Bücherregalen bedeckt. Rolf faßte mich am Arm und flüsterte: 

  „Wenn mich nicht alles täuscht, ist das dort der offizielle große Arbeits- und Empfangsraum des Gouverneurs. Laß uns hier warten, bis wir Klarheit darüber haben, ob der Gouverneur in dem Zimmer und ob er allein darin ist. Die Fensterbrüstungen sind nicht sehr hoch; da kommen wir gut hinauf" 

  Ich wollte bereits dem Plane zustimmen, da schoß mir ein Gedanke durch den Kopf: 

  „Rolf, wie steht es mit Hunden, die vielleicht auch hier gehalten werden? Möglich, daß sich auch die beiden, die Pongo betäubt hatte, schon wieder erholt haben. Wenn man sie auf unsere Spur setzt, sind wir vorzeitig entdeckt!" 

  Rolf nickte. 

  „Da hast du recht, Hans! Tja, was machen wir?" 

  Pongo hatte das leise geführte Gespräch gehört und meinte ebenso leise: 

  „Massers ruhig sein können. Pongo schon machen!" 

  Das war seine ständige Redensart. Ich mußte still für mich lächeln, als ich sie hörte. 

  Lautlos glitt Pongo von uns fort und verschwand in dem parkähnlichen Garten. 

  „Was wird er tun?" fragte ich Rolf.  

  „Ich denke mir, daß er ein Kraut sucht, wie es anscheinend der Mulatte verwendet, ein Kraut, das die Hunde nicht lieben und von dessen Geruch sie sich abwenden," 

  „Hm. Bis hierher aber finden die Hunde unsere Spur. Und mit den Hunden kommen Soldaten! Für die kann es dann nicht schwer sein, uns weiter zu verfolgen." 

  „Wir müssen zusehen, daß wir recht bald in den Palast gelangen können," entschied Rolf. „Da drin werden uns die Soldaten auf keinen Fall vermuten." 

  „Es bleibt der beste Ausweg" mußte ich zugeben. 

  „Massers hier Kraut, Hunde Massers und Pongo nicht mehr folgen werden," sagte Pongo, der zu uns zurückgekommen war, ohne daß wir gehört hatten, wie er durch die Büsche geschlichen war. 

  Schnell rieben wir uns Gesicht, Hände und vor allem die Stiefelsohlen mit den öligen, stark riechenden Blättern ein, die uns Pongo in die Hand drückte. Dann meinte Rolf: 

  „So! Nun so rasch wie möglich hinein in den Palast! Vielleicht steigen wir am besten in das Zimmer neben dem großen Arbeitsraum des Gouverneurs ein. Da ist kein Licht, aber die Fenster stehen offen. Dort drin können wir auch hören, ob der Gouverneur allein ist," 

  Mir war es, als hörte ich, während Rolf sprach, in der Ferne wieder das Heulen der Bluthunde, die schon einmal auf unserer Spur gewesen waren. Rolf hatte die Laute auch gehört und rief: „Sie kommen schon! Schnell! Wir müssen uns beeilen! Pongo. wir klettern auf deine Schultern und ziehen dich später an den Armen hoch bis zum Fenstersims!" 

  In langen Sätzen eilten wir über den seidigen Rasen bis unter das von Rolf bezeichnete Fenster.   

  Unser schwarzer Freund stellte sich sofort mit dem Rücken an die rauhe Mauer und legte die Hände aufeinander, so daß wir hineintreten konnten. Er hob uns sogar noch ein Stück an, und so gelangten wir ohne Schwierigkeit bis zur Fensterbank. 

  Rolf lauschte kurz und schwang sich in das dunkle Zimmer hinein. Ich folgte ihm. Als ich neben ihm stand, flüsterte er mir zu: 

  „Nebenan ist alles still. Vielleicht haben wir Glück und treffen den Gouverneur allein an." 

  Einige Sekunden warteten wir noch, bis Pongo, der unsere Hilfe abgelehnt hatte, sich im Fensterrahmen gegen den helleren Himmel abhob. 

  „Fass Pongo an!" raunte Rolf mir zu. „Ich werde führen. Hier stehen eine Menge Möbel herum. Ich habe die Tür zum Arbeitsraum aber schon entdeckt." 

  Auch meine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit, die im Zimmer herrschte, gewöhnt. Durch eine schmale Türritze schimmerte ein wenig Licht vom Nebenzimmer her in den Raum, in dem wir uns befanden und noch kaum zu atmen wagten. 

  Ich faßte Pongos Hand, obwohl ich es für überflüssig hielt, denn der schwarze Riese fand sich zwischen den zahlreichen Möbeln bestimmt leichter und besser hindurch als ich. In den langen Jahren seines Lebens im Urwald hatte er gelernt, sich auch durch Hindernisse hindurch vorzuarbeiten, ohne sie zu berühren. 

  Der dicke Teppich, mit dem das Zimmer bis zu den Wänden ausgelegt war, dämpfte den Laut unserer Schritte. Unhörbar kamen wir vorwärts. Geschickt geleitete Rolf uns um Tische und Stühle herum. Endlich standen wir vor der Tür, die ins Arbeitszimmer des Gouverneurs führte.  

  Noch einmal lauschten wir angestrengt, konnten nebenan aber gar nichts hören. Ob der Gouverneur nicht In dem Raum war? 

  „Der Gouverneur darf kein Alarmsignal geben," flüsterte Rolf mir zu. „Wir müssen ihn so überrumpeln, bei unserem Eintritt schon so faszinieren, daß er gar nicht daran denkt. Und wenn wir ihn zunächst mit der Waffe bedrohen müssen!" 

  An Rolfs Bewegungen merkte ich, daß er die Pistole zog. Ich nahm an, daß mein Freund jetzt die Hand auf die Klinke legen und sie vorsichtig niederdrücken würde. 

  In dem Augenblick aber wurde die Tür von der anderen Seite her ungestüm aufgerissen, und vor uns — stand ein Diener des Gouverneurs in bunter, reichverzierter Uniform 

  Sein Schreck war bestimmt größer als unserer. Er öffnete den Mund, um zu rufen oder zu schreien, brachte aber vor Schreck keinen Ton heraus. Die Zeit genügte Rolf, ihn mit einem Ruck ins Dunkel des Zimmers zu ziehen und ihm hastig zuzuflüstern: 

  »Einen Laut — und Sie sind des Todes!" 

  Der Diener war so perplex, daß er nicht wagte, sich bemerkbar zu machen. Rolf zog ihn ein Stück weiter nach der Wand hin, während ich vorsichtig die Tür zum Zimmer des Gouverneurs andrückte. 

  „Antworten Sie auf meine Fragen!" zischte Rolf den Diener an. 

  Ich hatte einen Blick in das erleuchtete Arbeitszimmer geworfen, das tatsächlich so groß wie ein kleiner Saal war. Es diente sicher auch für Audienzen. Außer dem Diener konnte niemand in dem Raum gewesen sein, denn ich sah keinen Menschen, obwohl ich fast die ganze Fläche gut überschauen konnte. 

  Der Schreibtisch war sauber aufgeräumt. Der Diener hatte das Zimmer wohl eben noch in Ordnung gebracht. Daß der Gouverneur schon zu Bett gegangen war, glaubte ich allerdings nicht. Wer weiß, wo er sich befand. 

  „Wo ist der Gouverneur!?" hörte ich hinter mir Rolfs scharfe Stimme. 

  „Auf seinem Landsitz!" antwortete der Diener mit zitternden Knien. 

  „Wann kommt er zurück?" 

  „Das weiß ich nicht genau. Wahrscheinlich morgen abend." 

  „Kann man ihn telefonisch erreichen?" 

  „Nein, mein Herr, die Leitung ist seit heute früh gestört." 

  „Ist der Landsitz weit entfernt?"  

„Mit einem guten Auto ist man in einer Stunde dort."

  „Kennen die Taxenschofföre das Landhaus?" 

  „Ich nehme es an, mein Herr." 

  „Eine Stunde!" sagte Rolf vor sich hin. „Dann würden wir es vielleicht noch schaffen. Es tut mir leid, wir müssen Sie jetzt fesseln und knebeln, damit Sie uns nicht vorzeitig verraten können." 

  Ich hörte einen halberstickten Ausruf des Dieners. Dann folgte ein leises Rascheln. Pongo war schon dabei, den überraschten kunstgerecht zu knebeln und zu fesseln. Wenn unser schwarzer Freund einen Menschen fesselte, konnte er sich nach menschlichem Ermessen selber nicht befreien. 

  „So," meinte Rolf nach einer kleinen Weile befriedigt. „Jetzt binde ihn noch an den Sessel hier fest! Dann müssen wir sehen, daß wir von hier fortkommen. O weh! Doch zu spät! Da drüben in den Büschen bellen schon die Hunde!" 

  „Ich verstehe nicht, daß man den Gouverneur nicht einmal telefonisch erreichen kann. Da stimmt doch etwas nicht! Wer hat denn die Leitung gestört?! Was machen wir nun?!" 

  »Wir müssen quer durch den Palast auf die andere Seite! Da werden die Soldaten nicht suchen! Wenigstens nicht sofort!" 

  Rolf betrat nach diesen Worten ruhig das erleuchtete Arbeitszimmer des Gouverneurs. Beim Durchschreiten des großen Raumes duckte er sich etwas, damit er vom Garten aus nicht gesehen werden konnte. Wir folgten seinem Beispiel. 

  An einer Tür auf der rechten Seite des Zimmers machte Rolf halt und lauschte. Dann öffnete er die Tür, spähte kurz hindurch und schlüpfte hinaus. 

  Pongo und ich taten dasselbe. Ein langer Flur lag vor uns, von dem auf beiden Seiten eine größere Anzahl Türen in andere Räume führten. Wir mußten also jederzeit gewärtig sein, daß eine Tür sich öffnete und jemand auf den Flur trat. Deshalb beeilten wir uns, so sehr wir konnten. Der Flur war zum Glück mit einem dicken Läufer belegt, so daß man unsere Tritte nicht hörte. 

  Schon hatten wir beinahe das Ende des Korridors erreicht, als hinter uns ein Ruf des Erstaunens erklang. Also waren wir doch entdeckt worden! Ich wandte, ohne meinen Schritt zu bremsen, nur rasch den Kopf nach rückwärts und sah einen Diener, der die gleiche Uniform trug wie der von uns gefesselte Mann. Er starrte uns mit offenem Munde nach. 

  Vielleicht war ihm noch nichts davon bekannt, daß aus dem Fort drei Gefangene entflohen waren, deren Beschreibung auf uns paßte, sonst hätte er wohl im Augenblick ein Alarmzeichen gegeben. So aber wußte er offenbar nicht recht, was er am besten tun sollte. 

  Rolf hatte schon die Tür, die am Ende des Ganges lag, erreicht. Er riß sie auf und eilte ins Zimmer, wir sausten hinter ihm drein wie die wilde Jagd. Kein Wunder, daß die beiden Damen, die sich in dem Zimmer aufhielten, offenbar die Frau und die erwachsene Tochter des Gouverneurs, hell aufschrien, als wir wie Gespenster oder Verrückte an beiden Seiten des Tisches, an dem die Damen saßen, vorbeiglitten und durch das offene Fenster in den Garten sprangen. 

  Dieser Teil des Parks lag still und ruhig. Ohne zu zögern, eilten wir auf die nächsten Büsche zu, um zunächst eine Deckung zu haben. 

  Dann wandten wir uns nach links und hetzten am Rande des Buschstreifens entlang dem Ausgang des Gartens zu. Wir konnten hoffen, daß die Verwirrung, die wir angerichtet hatten, sich so rasch nicht klären ließ. Jedenfalls mußten wir über alle Berge sein, ehe die erschrockenen Damen genau berichtet hatten, was sie gesehen und erlebt hatten. 

  „Pongo," rief Rolf während des Laufens über die Schulter zurück, „bleib ein Stück weiter hinten! Wir nehmen eine Taxe! Du kannst unterwegs aufspringen. Wir müssen unbedingt zum Gouverneur!" 

  Um das Tor zu erreichen, mußten wir die schützenden Büsche verlassen. Wir durften die Aufmerksamkeit irgendwelcher Menschen nicht auf uns lenken, deshalb durften wir das letzte Stück des Gartens nicht durcheilen, sondern mußten ganz gemächlich gehen, als wären wir Lieferanten des Hauses oder Diener in Zivil, die Ausgang hatten oder zu einem Einkauf in die Stadt geschickt waren. 

  Das Tor stand noch offen. Die Menschen, die auf der Straße am Garteneingang des Gouverneurspalastes vorbeigingen, blickten uns zwar an, aber sie nahmen als sicher an, daß wir zum Hause gehörten. Ein in der Nähe stehender Polizist grüßte uns sogar; er grüßte wohl alle Leute, die aus dem Palaste kamen.  

  Rolf ging — ich erschrak — direkt auf den Uniformierten zu, grüßte ebenfalls höflich und fragte: 

  „Wo ist der nächste Autotaxen-Halteplatz? Wir müssen sofort zum Landsitz des Gouverneurs!" 

  „Ich pfeife gleich ein Taxi herbei!" beeilte sich der Polizist zu sagen. „Wenn ich pfeife, wissen die Fahrer schon, daß ein schneller Wagen benötigt wird." 

  „Besten Dank!" sagte Rolf und schob dem Manne eine noch nicht angerissene Schachtel Zigaretten in die Uniformtasche. 

  Er nickte lächelnd. 

  Der Polizist ließ seine Pfeife ertönen. Im gleichen Augenblick verließ Pongo den Palastgarten und schritt die Straße entlang, ohne uns zu beachten. Ich wußte aber, daß er uns genau im Auge behielt. 

  Ein schöner Wagen kam heran. Der Polizist und der Fahrer begrüßten einander kurz. 

  „James, die Herren müssen eilig zu Herrn Gouverneur. Nach dem Landsitz! Fahr gut!" 

  Wir stiegen ein. Fast wären wir erschrocken, als wir auf etwas Weiches traten. Auf dem Boden der Taxe lag, zusammengekauert, — Pongo, der von der anderen Seite in den Wagen geschlüpft war, nachdem er nach wenigen Schritten die Straße überschritten und die Richtung geändert hatte. Ein kluger Kopf, unser Freund! 

  Ich atmete erleichtert auf, als sich der Wagen in Bewegung setzte, noch ehe vom Palaste her etwas erfolgt war, das wie Verfolgung aussah. 

  „Wie lange werden wir fahren?" fragte Rolf den Schofför. 

  „Eine gute Stunde!" gab der Mann am Steuer zur Antwort. „Vor mir ist schon Kollege John gefahren. Wenn die Herren mit seinem Wagen gefahren wären, würden sie zehn Minuten weniger Fahrzeit gehabt haben." 

  „Wer war denn der Fahrgast?" wollte Rolf wissen. 

  „Wenn ich ganz ehrlich sein soll, ich hätte den Mulatten nicht gefahren! Er sah so unheimlich aus, wenn ich mich so ausdrücken darf, ohne daß Sie au lachen beginnen und meinen, ich sei ein Angsthase." 

  „Ein Mulatte, der unheimlich aussah? Dann fahren Sie, was Motor und Reifen hergeben! Der Mulatte führt Böses im Schilde! Vielleicht gelingt es noch, den Gouverneur zu retten!" 

  Der Fahrer trat sofort stärker auf den Gashebel. Dabei sagte er: 

  „Heute ist überhaupt allerlei los. Aus dem Fort sind drei Gefangene entsprungen." 

  „Nanu," meinte Rolf. „Sind sie so schlecht bewacht worden?" 

  „Das nicht, aber es müssen Teufelskerle gewesen sein! Na, dem Kommandanten schadet es nichts! Er hätte lieber auf den Philippinen bleiben sollen. Er sieht gar nicht richtig wie ein Landsmann aus, eher wie ein Spanier." 

  „Das sind so Launen der Natur " meinte Rolf anscheinend leichthin, um zu verbergen daß ihn ungemein interessierte, was der Taxifahrer erzählte. 

  Wir hatten die letzten Häuser hinter uns gelassen. 

  „Nun fahren Sie, was der Wagen hergibt!" 

  Pongo hatte inzwischen eine bequemere Stellung eingenommen; er saß zu unseren Füßen auf dem Wagenboden. 

  Da die Straßen asphaltiert waren und der Asphalt in gutem Zustand war, fuhren wir mit über hundert Sachen durch die Dunkelheit, in die die Scheinwerfer des Wagens einen schmalen Lichtkegel bohrten. Der Wagen war ausgezeichnet gefedert, und der Fahrer verstand zu fahren. 

 

 

 

 

  5. Kapitel 

  Ein harter Kampf 

 

  »Du meinst ganz ernsthaft, Rolf, daß der Mulatte einen Anschlag auf den Gouverneur plant?" fragte ich leise. 

  „Sonst hätte er sicher nicht eine Taxe genommen, die ja eine Kleinigkeit kostet! Mir scheinen da politische Momente mitzuspielen. Ich vermute, daß der Mulatte von einer Partei bezahlt wird." 

  „Aus welchem Grunde hätte er sich dann an der Kreolin vergriffen, Rolf?" 

  »Vielleicht galt der Anschlag dem Kommandanten des Forts. Die Kreolin kann dem Mulatten über den Weg gelaufen sein, so daß er sich keinen anderen Ausweg wußte." 

  Rolf versank in grübelndes Schweigen. Aufmerksam betrachtete ich die vor uns liegende Straße, die durch die Wagenscheinwerfer taghell erleuchtet war. 

  Ein bißchen unbehaglich war mir bei alledem zumute, das gestand ich mir selbst ein. Der Mulatte bereitete mir eben soviel Kopfzerbrechen wie der Gouverneur. Es stand ja durchaus nicht einwandfrei fest, daß er uns sofort freundlich empfangen würde Ich mußte auch an die schöne Kreolin denken und an den eigenartigen Blick, den sie uns zugeworfen hatte. 

  Welche Geheimnisse umgaben alle diese Menschen? Welche Motive bewogen den Mulatten hochgestellte Beamte zu überfallen und auszuplündern. Bis jetzt war noch kein Mord passiert, aber wer bürgte dafür, daß nicht noch heute Nacht ein Attentat mit möglichst tödlichem Ausgang auf den Gouverneur geplant war? Würden wir rechtzeitig auf dem Landsitz des Gouverneurs eintreffen, um vielleicht Schlimmes und Schlimmstes verhüten zu können? 

  Kilometer auf Kilometer legten wir in rasender Fahrt zurück. Der Mann am Steuer war die Ruhe selbst. Umsichtig lenkte er das Gefährt, so daß ich ganz ruhig war. Er würde uns nach menschlichem Ermessen sicher und so schnell wie möglich ans Ziel bringen. 

  Ein Blick auf die Armbanduhr sagte mir, daß wir schon fünfundvierzig Minuten unterwegs waren. Bald würden wir den Landsitz des Gouverneurs erreicht haben. Dann war die Entscheidung nicht mehr fern. 

  Plötzlich nahm der Schofför das Gas fort und bremste leicht. Ich spähte nach vorn und sah dicht am Straßenrand einen parkenden Wagen stehen. Das konnte doch nur der Wagen des Kollegen unseres Fahrers sein, der den Mulatten hierher gebracht hatte. 

  Bald hielten wir neben dem anderen Auto. Unser Schofför ließ die Scheibe hinunter und rief hinüber: 

  „John, was ist?" 

  Drüben rührte sich nichts. Keine Antwort. Wir sahen, daß der Fahrer des anderen Wagens in merkwürdig schlaffer Haltung hinter dem Volant saß. 

  Unser Fahrer hatte den Wagen schon verlassen und stand bereits neben dem Wagen seines Kollegen, den er behutsam und doch rasch abtastete: 

  „John ist ohnmächtig, er muß niedergeschlagen worden sein!" rief er uns zu. „Hier an der Stirn ist eine Platzwunde. Das kann nur der Mulatte gewesen sein! Ich habe ihm gleich nicht getraut!" 

  Rolf und ich waren ausgestiegen. 

  „Wie weit ist es noch bis zum Landsitz des Gouverneurs?" fragte Rolf. 

  „Mit dem Wagen höchstens zehn Minuten!"  

  »Dann fahren Sie rasch hin! Ihren Kollegen nehmen wir gleich mit!" 

  Schnell waren wir alle wieder im Wagen, der rasch auf hohe Tourenzahl kam. 

  Nach acht Minuten schon hatten wir den Landsitz des Gouverneurs erreicht. Vor einem Zaun aus Dornbüschen und Kakteen brachte unser Fahrer den Wagen zum Stehen. Ein kleines Tor führte in den gepflegten Vorgarten. 

  Rolf zahlte den Fahrpreis, empfahl dem Schofför, sich um seinen Kollegen zu bemühen und ihn in das Krankenhaus der naheliegenden kleinen Stadt zu bringen, auf jeden Fall dann aber nach dem Landsitz des Gouverneurs zurückzukommen. 

  Das kleine Gartentor war nicht verschlossen, ich hatte es schon geöffnet. Der Mond schien jetzt sehr hell, so daß wir uns im Vorgarten ohne Hilfe der Taschenlampe gut zurechtfinden konnten. 

  Da sah ich — ich packte Rolfs Arm und zeigte auf ein offenstehendes Fenster —, wie eine dunkle Gestalt in das Gebäude einstieg. 

  Wir eilten durch den Garten an das gleiche Fenster, lauschten zwei, drei Sekunden, dann schwang ich mich ins Zimmer hinein. Rolf hatte mir noch etwas zugeflüstert, aber ich hatte nicht verstanden, was er sagte. 

  Mit der Linken riß ich die Taschenlampe aus der Hosentasche und schaltete sie mit dem Zeigefinger ein, die Rechte hielt die Pistole schußbereit. 

  Das Zimmer war leer. Die dem Fenster gegenüberliegende Tür war nur angelehnt. Durch sie mußte der Mulatte seinen Weg genommen haben. 

  Ich schlich vorsichtig auf die Tür zu. Als ich sie fast erreicht hatte, hörte ich im Innern des Hauses einen Aufschrei, der im Entstehen erstickt wurde.  

  Jetzt gab es für mich kein Halten mehr. Ich riß die Tür auf, sah vor mir einen kurzen Gang, auf den drei Türen mündeten, von denen die zweite auf der linken Seite halb geöffnet war. 

  Ich eilte auf sie zu. Da wurde sie schon aufgerissen. Sekundenlang sah ich das Gesicht des Mulatten. Während ich noch die Pistole hob, war das Mischblut schon heran und versetzte mir einen raschen, starken Fausthieb ins Gesicht. 

  Ich knickte zusammen, sah und hörte nichts mehr. Erst als ich heftig gerüttelt wurde, kam ich wieder zu mir. 

  „Auf, Hans, er ist entwischt" rief mein Freund mir zu. „Wir müssen hinter ihm her. Aber erst müssen wir nach dem Gouverneur sehen. Hoffentlich kommt unser Fahrer bald zurück!" 

  „Wo ... wo ist denn . „ . Pongo?" fragte ich noch halb benommen. 

  „Er steht Posten an der Rückseite des Hauses. Aber der Mulatte ist trotzdem entkommen!" 

  Wir betraten das Schlafzimmer des Gouverneurs. Unter dem aufgerissenen und zurückgeschlagenen Moskitonetz lag ein älterer Mann mit klugem, feinem Gesicht. Auf dem Jackett seines Schlafanzugs aber lag — ein schwarzer Skorpion! 

  Rolf riß das Moskitonetz ganz zur Seite und beugte sich über den Reglosen. Nach kurzer Untersuchung richtete er sich auf und sagte: 

  „Er ist nur durch einen Schlag betäubt Du hast den Mulatten gestört, Hans. Er hat wahrscheinlich den Schein deiner Lampe schon bemerkt, als er an das Bett des Gouverneurs trat. 

  In dem Augenblick trat Pongo ein. 

  „Pongo Mulatten ein Stück verfolgt, Mulatte aber entkommen," meldete er mit mürrischem Gesicht.  

  „Wir werden ihn schon bekommen," erwiderte Rolf voller Zuversicht. „Jetzt müssen wir uns erst mal um den Gouverneur kümmern. Kannst du hier irgendwo Wasser entdecken, Hans?" 

  Ich hatte bereits die große Petroleumlampe angezündet, die von der Decke herabhing. In der abgelegenen Gegend gab es in den zwanziger Jahren dieses Jahrhunderts noch kein elektrisches Licht. Schnell fand Pongo Waschwasser. 

  Nach wenigen Minuten schon bewiesen die Atemzüge des Gouverneurs, daß er nahe am Erwachen war. 

  Dann schlug er die Augen auf und blickte uns entsetzt an: 

  „Wer ... wer ... sind Sie denn? 

  „Trinken Sie zunächst einen Schluck Wasser" sagte Rolf. 

  „Was wollen Sie hier?" fragte der Gouverneur, nahm aber folgsam einen Schluck Wasser und noch einen aus dem dargereichten Glas, das Rolf an seine Lippen führte, während seine andere Hand den Gouverneur im Rücken stützte. 

  Der Gouverneur war ein zäher Mann, er erholte sich viel schneller, als wir je zu hoffen gewagt hatten. Rolf berichtete in ganz knappen Worten, was wir erlebt hatten, seitdem wir auf Cuba waren. Zum Schluss erst nannte er unsere Namen. 

  „Ich erkenne Sie aus Bildern in Zeitschriften wieder, meine Herren," sagte der Gouverneur und gab jedem von uns, auch Pongo, die Hand. »Ich heiße Henry Malcolm. Ich verstehe Wals nicht; sein Benehmen ist mir schon immer etwas eigenartig vorgekommen. Das werden wir alles gleich untersuchen, wenn wir zur Stadt zurückgekehrt sind. Vorläufig danke ich ihnen für die schnelle Hilfe. Das Geheimnis des ,Skorpion' ist ja nun wenigstens schon zu einem Teile gelüftet." Der Gouverneur erhob sich. „Ich ziehe mich sofort an. Dann können wir fahren." 

  Sir Henry klingelte nach seinem Diener, der zugleich sein Schofför war. Es dauerte eine Weile, bis er erschien. Der Gouverneur trug ihm auf, sofort den Wagen bereitzustellen. Als wir den Bungalow verließen, meldete sich auch schon hupend der Fahrer unserer Taxe. 

  „Als ich zurückfuhr, meine Herren,", sagte er, „sah ich einen großen Mann; es könnte ein Mulatte gewesen sein, der von der Straße in die Büsche sprang, als er in das Licht meiner Scheinwerfer kam. Ob es der gleiche Mann war, der meinen Kollegen betäubt hat? Ich bin in großer Unruhe." 

  In rasender Fahrt ging es den Weg zur Stadt zurück. 

  Die Stelle, wo der Wagen des anderen Taxifahrers, der von dem Mulatten, seinem Fahrgast, niedergeschlagen worden war, gestanden hatte, war leer. 

  „Ob der Mulatte einen Wagen lenken kann?" fragte ich Rolf. 

  „Das ist gut möglich, Hans" 

  Unser Fahrer bremste. Wir stiegen aus. Auch der Wagen des Gouverneurs hielt an. An den Räder- und Reifenspuren erkannten wir leicht, daß hier ein Wagen zurückgesetzt und gewendet hatte. Also fuhr der Mulatte in dem Wagen des Taxischofförs vor uns her. 

  Unser Fahrer fuhr, so schnell der Wagen es erlaubte. Würden wir den Mulatten bis zur Stadt einholen können? 

  Wir holten ihn nicht ein. Trotz der späten Nachtstunde herrschte in Cuba noch immer lebhaftes Treiben. Viele Polizeistreifen waren unterwegs, einige hielten uns an, aber immer war gleich der Wagen des Gouverneurs heran, auf dessen Wink wir weiterfahren konnten. 

  Auf Wunsch des Gouverneurs fuhren wir zunächst nicht in seinen Palast, sondern zum Fort. Der Posten am Tor meldete dem Gouverneur, daß der Colonel im Verwaltungsgebäude in seiner Wohnung sei, nachdem die Suche nach den entsprungenen Gefangenen ergebnislos verlaufen sei. 

  Sergeant Berrys, der uns auf dem Hofe erkannte, grüßte uns stramm, er machte ein ebenso erstauntes wie erfreutes Gesicht. 

  Entschlossen klopfte der Gouverneur am Hause des Colonels an. Niemand antwortete. Die Fenster waren geschlossen. Merkwürdig! Wir standen ganz still da und lauschten: da war es uns, als hörten wir drinnen ein leises Stöhnen. 

  „Öffnen!" befahl Sir Henry. 

  Unter den wuchtigen Kolbenstößen einiger Soldaten sprang die Tür bald auf; wir drangen ins Haus ein. Das Stöhnen wurde deutlicher. Wir liefen durch das Arbeits- und das Schlafzimmer des Colonels zum Zimmer der Kreolin. 

  Dort bot sich uns ein wenig schöner Anblick. Auf dem Bett lag die Kreolin, wieder betäubt. Vor dem Bett aber wälzte sich auf dem Boden der Colonel, aus einer Stirnwunde blutend. Als er den Gouverneur erkannte, hob er die Hand zum Gruß und meldete mit schwacher Stimme: 

  „Sir Henry, ich bin nicht Colonel Wals, sondern Spanier von Geburt und heiße Gravales, Don Gravales. Wals befindet sich auf einer Insel in der Nähe, er ist bei Guachara gefangen. Wir bereiteten einen politischen Aufstand, einen Putsch, vor, deshalb trat ich mit seinen Papieren hier auf. Carmerita, die Kreolin, habe ich mit hierher gebracht. Ihr folgte der Mulatte Pedro, der sie unendlich liebt. Er wußte nicht, daß sie bei mir war, ihm war nur bekannt, daß ein höherer Beamter sie bei sich hatte. Da hat er die Überfälle begangen. Ich wußte, daß er der ,Skorpion' war. Er hat Carmerita vor einigen Minuten zum zweiten Male niedergeschlagen und trachtet mir nach dem Leben. Soeben war er noch hier." 

  Sekundenlang waren wir ob des umfassenden Geständnisses, das Don Gravales abgelegt hatte, ganz überrascht. Dann ordnete der Gouverneur die sofortige Überführung des Spaniers und der Kreolin in das Hospital an. 

  „Wo finden wir den Mulatten Pedro?" fragte der Gouverneur. 

  „Er wird auf der Tabakpflanzung Guarharas sein," antwortete der Spanier. 

  „Weshalb haben Sie denn die Herren Torring und Warren so schlecht empfangen?" wollte der Gouverneur noch wissen. 

  „Ich kannte die Herren und glaubte, sie wollten das Verschwinden Colonels Wals' aufklären. Ich wußte nicht recht, was ich tun sollte. Zunächst rollte ich einen kleinen Felsblock von der Mauer des Forts herab, dann sperrte ich sie ein, um für den Putsch Ruhe zu haben." 

  „Damit ist zunächst hier wohl alles geklärt," wandte sich der Gouverneur an uns. „Jetzt kommt es darauf an, Pedro zu fassen." 

  „Es lebe Spanien!" rief Don Gravales leise, als zwei Sanitätssoldaten ihn auf eine Bahre hoben, um ihn in den Krankenwagen zu tragen. 

  „Er hat aus Vaterlandsliebe gehandelt," murmelte der Gouverneur. 

  „Zur Tabakpflanzung Guacharas!" sagte Rolf, als auch die Kreolin fortgetragen worden war. 

  „Guacharas Pflanzungen liegen auf einer Insel, ich kenne sie," sagte der Gouverneur. „Wenn wir gleich losfahren, können wir sie gegen Morgen erreichen. Ich freue mich vor allem, den richtigen Colonel Wals befreien zu können; ein halbes Jahr lang ist der arme Kerl schon gefangen." 

  In rascher Fahrt gelangten wir zum Hafen. Dort erfuhren wir durch einen Polizisten, daß vor einer knappen halben Stunde ein Mulatte in dem Rennmotorboot des Spaniers Guachara aufs Meer gefahren sei. 

  „Wenn wir Pedro haben, wird der Spuk, der uns so lange schon in Atem hält, wohl ein Ende haben," meinte der Gouverneur. „Mit ihm fällt auch die politische Vereinigung, die auf Cuba umstürzlerische Pläne erwog." 

  Außer uns trug das Polizeiboot, das in schnittiger Fahrt die Wellen durcheilte, sechs handfeste Polizisten. Die Nacht war herrlich; ich genoß sie, obwohl uns der Endkampf gegen Pedro bevorstand. Ob er so leicht sein würde, wie der Gouverneur sich vorstellte? Oder tat er uns gegenüber nur so? War er innerlich davon überzeugt, daß es ein hartes, verzweiflungsvolles Ringen auf beiden Seiten geben würde? 

  Lange Zeit führte die Fahrt dicht an der Küste entlang. Schon schimmerte im Osten der Schein des nahenden Tages, als der Gouverneur auf eine dunkle Linie vor uns wies. 

  „Da ist die Insel! Wir werden landen, noch ehe es ganz hell geworden ist, meine Herren!" 

  „Das ist vorteilhaft," erwiderte Rolf. „Wir können uns unbemerkt am Ufer verteilen und im Morgendämmern die Plantage langsam durchsuchen." 

  Nach der Landung verteilten wir uns so, daß recht große Abstände von Mann zu Mann blieben. Nur Rolf, Pongo und ich blieben zusammen. Wir stießen in das dichte Buschwerk vor, das den Rand der Insel säumte, und gelangten schließlich in die ausgedehnten Plantagen des Spaniers. 

  Es war schon ganz hell geworden; aufmerksam blickten wir umher. Hinter den hohen Stauden gab es zahlreiche gute Verstecke für den Mulatten, wir mußten also besondere Vorsicht walten lassen. 

  Die Polizisten riefen in festgelegten zeitlichen Abständen einander einige Worte zu, die wir deutlich vernahmen. Sie würden den Mulatten zwar warnen, aber sie waren notwendig, um die Verbindung nicht abreißen zu lassen. Im Polizeiboot war eine Wache zurückgeblieben. 

  Weit im Hintergrund tauchte unter hohen Bäumen ein Bungalow auf, das Haus des Pflanzers Guachara, der wohl das Haupt der Verschwörerclique sein sollte, denn bei ihm sollte der echte Colonel Wals gefangengehalten werden. Hoffentlich hatte Don Gravales die Wahrheit gesagt! 

  Guachara würde sich kaum freiwillig ergeben, das stand für mich fest, denn auf die Festnahme und das Gefangen setzen des Fortkommandanten stand sicher eine lange Freiheitsstrafe, wenn sie als Festungshaft wahrscheinlich auch nicht ehrenrührig war, denn sie wurde aus politischen Motiven begangen. Aber ich wußte nicht, wie man hier in Mittelamerika über derlei dachte. 

  „Ist es nicht richtiger, Rolf, wenn wir erst den Colonel zu befreien suchen?" fragte ich Rolf. 

  Mein Freund stimmte zu und meinte, es wäre am besten, uns möglichst ungesehen an den Bungalow heranzuschleichen. 

  Die hohen Tabakpflanzen boten so gute Deckung, daß wir nicht einmal gebückt vorwärtszuschleichen brauchten. Überall war es noch still und ruhig. Die Arbeit auf der Plantage begann wohl erst später. Oder hatte Guachara, gewarnt durch den Mulatten Pedro, schon Lunte gerochen und die Flucht ergriffen? 

  „Achtung, Massers!" flüsterte Pongo plötzlich und riß mich aus meinen Gedanken heraus. 

  Ich hatte, in Überlegungen vertieft, gar nicht mehr so recht auf die nächste Umgebung geachtet. Rolf war es, wie er mir später berichtete, ähnlich ergangen, aber Pongo war immer auf der Hut. 

  Auf den Zuruf unseres schwarzen Freundes wandten wir uns rasch um, denn Pongo hatte nach rückwärts gezeigt. Da sahen wir einen Augenblick lang zwischen den großen Tabakblättern das verzerrte Gesicht des Mulatten Pedro. Ehe wir richtig wußten, was gespielt wurde, war der Kopf bereits wieder verschwunden. 

  "Wollen wir den Mulatten laufen lassen?" fragte ich, nachdem ich mich vom ersten Schrecken erholt hatte. 

  „Der Colonel scheint mir im Augenblick wichtiger zu sein," entgegnete Rolf. „Wals muß auf jeden Fall gerettet werden, denn wir dürfen annehmen, daß der Mulatte dem Pflanzer bereits Bescheid gesagt hat, was geschehen ist. Komm! Schnell vorwärts!" 

  Wir eilten weiter, dem Bungalow entgegen. Bisher hatten wir zwischen den Tabakpflanzen gute Deckung gehabt, vor dem Bungalow jedoch dehnte sich ein weiter freier Platz. Mit langen Sprüngen überquerten wir ihn, jeden Augenblick auf einen Angriff Guacharas vorbereitet. Aber nichts rührte sich. War das Haus leer? 

  Hinter uns fielen zwei Schüsse. Dem Klange nach hatte ein Polizist von seinem Karabiner Gebrauch gemacht. Vielleicht war Pedro bei dem Versuch, die Kette der Polizisten zu durchbrechen, bemerkt und beschossen worden.  

  Wir konnten uns jetzt nicht darum kümmern, denn unsere Sorge galt dem Colonel. 

  Rolf schlich als erster die zur Veranda führende Treppe hinauf. Die Fenster waren noch immer durch die festen Holzläden bedeckt; an sich ist es in den tropischen Ländern üblich, mit der Sonne aufzustehen, denn man legt sich ja noch einmal während des Tages nieder, wenn die Sonne zu heiß vom Himmel brennt. 

  Einige Sekunden verhielten wir uns ganz ruhig, dann fuhren unsere Köpfe wie auf Kommando hoch. Wir hatten aus dem Bungalow deutlich ein tiefes Stöhnen gehört. Sollten wir zu einer Unvorsichtigkeit verleitet werden? Oder befand sich Colonel Wals in Gefahr? 

  Rolf trat an die Eingangstür heran und legte das Ohr an das dicke Holz. Ich wollte ihn zurück reißen, da mir die Stellung besonders gefahrvoll zu sein schien, aber Rolf winkte ab. 

  Nach einigen Augenblicken drückte mein Freund vorsichtig die Klinke hinunter. Die Tür war verschlossen. Wieder erklang aus dem Innern des Hauses das eigenartige Stöhnen. 

  „Durch ein Fenster hinein!" rief Rolf leise. „Pongo, versuche, einen Holzladen abzureißen!" 

  Der schwarze Riese machte sich sofort an die Arbeit. Aber so einfach war es nicht, den Laden zu entfernen. Es gelang ihm jedoch, ihn einen Spalt breit von der Wand und dem Fenster abzuziehen. Wir steckten sofort unsere breiten Buschmesser dazwischen, so daß Pongos Finger jetzt einen besseren Halt und eine gute Angriffsfläche fanden. 

  Splitternd wich endlich der Laden. Wir wurden bis zur Balustrade der Veranda zurückgeschleudert, standen aber gleich darauf wieder am Fenster; das Stöhnen hatte jetzt einen merkwürdig warnenden Klang. 

  Mit dem Pistolenknauf schlug Rolf die Fensterscheibe ein und die noch festsitzenden Splitter, die uns beim Einsteigen leicht hätten verletzen können, heraus. Dann aber fuhr er mit der Hand hinein, um den Fensterriegel zu öffnen. 

  Sofort aber zuckte er zurück und sagte: 

  „Da ist eine Schnur gespannt. Zu welchem Zwecke wohl? Ich werde sie durchschneiden, damit es kein Unglück gibt." 

  Erneutes Stöhnen trieb uns zur Eile an. Was ging im Bungalow vor? Drohte uns selber Gefahr, wenn wir eindrangen? 

  Rolf durchschnitt mit dem Messer die am Fenster befestigte Schnur, dann öffnete er den Flügel, blickte in den Raum hinein und schwang sich durchs Fenster. 

  Ich folgte ihm sofort und sah, daß die Schnur vom Fenster aus zu einer ziemlich großen Büchse führte, die am anderen Ende des Zimmers mit einem Bandeisen an der Wand befestigt war. Die Schnur führte unter dem Deckel der Büchse in ihr Inneres hinein — sofort war mir alles klar: wir wären mit dem Bungalow in die Luft geflogen, wenn Rolf nicht so vorsichtig gewesen wäre, denn die Büchse stellte nichts anderes als eine Bombe mit Abreißzündung dar. 

  Das warnende Stöhnen erklang von nebenan. Dort mußte die Diele sein. Sicher hatte Guachara auch dort eine Vorrichtung angebracht, vor der uns der Gefesselte, der unser Eindringen bemerkte, durch sein Stöhnen retten wollte. 

  Ganz behutsam öffnete Rolf die zum Flur führende Tür. Als er sie einen kleinen Spalt aufgezogen hatte, leuchtete er mit der Taschenlampe hindurch, denn die Diele war infolge der geschlossenen Fensterläden völlig dunkel.  

  Ich bekam einen nicht geringen Schreck, als Rolf im nächsten Augenblick die Tür mit einem Ruck aufriß und wie ein Tiger in die Diele sprang. Mein Freund eilte auf einen glimmenden Punkt zu, der sich langsam auf dem Boden der Diele entlang schlängelte. Merkwürdiger Schwefelgeruch lag in der Luft. 

  Rolfs Taschenlampe traf einen glänzenden zylindrischen Körper, in den die Zündschnur, die ich rasch austrat, führte. Sie war schon über die Hälfte der Strecke durchgebrannt. Lange hätte es nicht mehr gedauert, bis die Bombe — im wörtlichsten Sinne — geplatzt wäre. 

  „Wir wollen erst den Colonel befreien, ehe wir den Bungalow weiter durchsuchen!" rief Rolf mir zu. „Er weiß vielleicht, ob Guachara noch andere Fallen im Hause angebracht hat." 

  Der Colonel war im Hintergrunde der Diele an einen schweren, sesselartigen Stuhl festgeschnallt. Er war gefesselt und geknebelt. Als wir die Stricke durchschnitten, bemerkten wir, daß der Stuhl an der Wand befestigt war. Dadurch war es dem Colonel unmöglich gewesen, sich zusammen mit dem Stuhl nach vorn umzuwerfen, um die Zündschnur zu löschen, was er trotz seiner Fesselung sonst sicher fertiggebracht hätte. 

  Als wir ihm den Knebel aus dem Munde nahmen, holte er tief Atem, dann sagte er mit schwacher Stimme: 

  „Das waren entsetzliche Minuten! Ich danke Ihnen, meine Herren! Bin ich jetzt befreit? Oder sind Sie nur gekommen, um mich in ein anderes Gefängnis zu schleppen?" 

  „Sie sind frei, Colonel Wals," sagte Rolf. „Bald wird Sir Henry, der Gouverneur von Cuba, mit Polizisten hier sein."  

  „Ist das Haus noch durch andere Bomben als die, die wir schon beseitigt haben, gesichert?" fragte ich gleich anschließend. 

  Der Colonel erhob sich schwer und führte uns zur Eingangstür. Dort zeigte er auf eine Schnur am oberen Rande der Tür. Durch die Türschnur wurde eine unter der Türschwelle liegende Bombe ausgelöst, wenn jemand nichtsahnend die Tür geöffnet hätte. 

  „Guachara hat ein ganzes Magazin solcher und ähnlicher Bomben," erklärte Wals, „die er beim Roden des Urwaldes benutzt, um Wurzelstöcke in die Luft zu sprengen." 

  „Wie ist er denn aus dem Haus gekommen?" fragte Rolf. 

  „Ich hörte ihn in den Keller gehen," antwortete der Colonel. 

  „Dann wird der Bungalow dort noch einen Ausgang haben! Wir müssen ihn suchen. Zuerst wollen wir aber die Bombe unter der Türschwelle unwirksam machen. Wenn die Polizisten kommen, könnte es sonst noch ein Unglück geben." 

  Die Arbeit nahm immerhin fünf Minuten in Anspruch. Wir waren gerade damit fertig und öffneten die Tür, als wir Sir Henry mit zwei Polizisten den freien Platz vor dem Hause überschreiten sahen. 

  „Ich machte mir schon Sorge um Sie, meine Herren," rief er, als wir auf die Veranda hinaustraten. „Das ist wohl der echte Colonel Wals?! Ich begrüße Sie herzlich, Colonel! Wir werden alles tun, damit Sie die Zeit der Gefangenschaft möglichst bald vergessen. Haben Sie den Mulatten gesehen, Herr Torring?" 

  „Ah, das ist Herr Torring" rief Wals erfreut. „Der Hauptschuldige, der Spanier Don Gravales, hat, von dem Mulatten Pedro verwundet, sofort ein umfassendes Geständnis abgelegt, Colonel. Zwischen den beiden spielte außer der gemeinsamen Verfolgung politischer Interessen noch ein privates Eifersuchtsdrama. " 

  „Guachara ist entkommen," stellte ich fest. 

  „Den Mulatten haben wir auch noch nicht," meinte Sir Henry. 

  „Beide sind wohl im Augenblick noch auf der Insel," sagte Rolf. „Ich befürchte aber, daß sie versuchen werden, in Guacharas schnellem Boot zu entfliehen. Vielleicht nimmt einer von beiden auch das Polizeiboot. Dem Mulatten dürfte es nicht schwer fallen, den Posten zu überwältigen." 

  „Zwei meiner Polizisten haben den Mulatten gesehen," stellte der Gouverneur fest, „und auf ihn geschossen, ohne ihn zu treffen. Ich habe daraufhin drei Mann zum Motorboot geschickt. Da kommt Pedro nicht durch." 

  „Guachara hat sich in den Keller begeben," berichtete der Colonel, „nachdem er die Eingangstür und die Fenster des Hauptraumes durch Bomben gesichert hatte, dort muß sich also noch ein zweiter Ausgang befinden." 

  „Vielleicht kommen wir auch auf Pedros Spur, wenn wir zunächst die Verfolgung des Pflanzers aufnehmen," meinte Rolf. 

  „Also los" bestimmte der Gouverneur. 

  Der Colonel führte uns in das linke Nebenzimmer. 

  „Hier hörte ich das Klappen einer Falltür." berichtete Wals. 

  Eifrig suchten wir den Boden des Zimmers ab, bis ein Polizist die Umrisse einer Fallklappe, über die ein kleiner Teppich gelegt war, deutlich erkannte. 

  Wir eilten hin, der Mann hatte recht. Es war für Pongo nicht schwer, die Klappe zu heben. Das Loch war groß genug, einen Menschen bequem hindurch zu lassen. Schmale, unbehauene Treppenstufen führten steil in die Tiefe. Rolf kletterte zuerst hinab, ich folgte, mir schlossen sich der Gouverneur, der Colonel und ein Polizist an. Pongo sollte den Schluss machen, während ein Polizist als Wache im Hause zurückbleiben sollte. 

  Der Keller lag nicht sehr tief unter dem Boden des Hauses. An einer Stelle im Osten zweigte ein Gang ab, in den man gebückt hineintreten konnte. Der Gang war recht primitiv, ohne jede Decken- und Wandabstützung, ins Erdreich hineingearbeitet. Etwas besorgt betrachtete ich im Schein der Taschenlampe die Decke, aus der die Wurzeln von Sträuchern und Büschen herabhingen. 

  Ich beruhigte mich, als ich daran dachte, daß sie nicht dick sein konnte. Selbst wenn das Erdreich einstürzte, würde uns das nicht viel ausmachen. Das bißchen Erde konnten wir aushalten und abschütteln. 

  Der Gang war etwa dreißig Meter lang, führte nach Osten und machte eine rechtwinklige Biegung nach Norden, ehe er anzusteigen begann. Weit war dann das Ende nicht mehr. 

  Rolf hatte schon die Taschenlampe ausgeschaltet, da genügend Tageslicht in das letzte Stück des Ganges eindrang. 

  Am Ende des Ganges blieb Rolf stehen, er faßte die Pistole fester. 

  Draußen war alles still. Rolf nahm den Tropenhelm ab, setzte ihn auf den Lauf der Pistole und schob das Gebilde aus dem Ausgang ein kleines Stück ins Freie. 

  Nichts rührte sich. Mein Freund wagte es, mit einem Sprung ins Freie zu gelangen. Ich folgte Rolf und drehte mich sofort mit schussbereiter Pistole suchend nach allen Seiten um.  

  Wir befanden uns am Rande des freien Platzes, in dessen Mitte der Bungalow stand. Den Ausgang des unterirdischen Ganges schützte ein Busch, der etwas seitlich stand. Ganz in der Nähe stiegen die Stämme mehrerer Kokospalmen in die Höhe. 

  Wir lauschten, kein Laut war zu vernehmen. Der Pflanzer hatte also längst das Weite gesucht. 

  „Er wird doch versuchen, mit seinem Boot die Insel zu verlassen," sagte Rolf noch einmal, als Sir Henry und der Colonel neben uns standen. »Wir wollen zu den Booten zurück!" 

  In den Pflanzungen konnten wir auf Arbeiterpfaden, die schnurgerade hindurchführten, rüstig ausschreiten. Wir eilten der Küste zu. 

  Schon mußten wir nahe bei den Booten sein, als in rascher Folge Schüsse über die Insel erklangen. 

  Wir beschleunigten unsere Schritte, obwohl nach der einen Salve wieder Stille eintrat. Bald hatten wir den Strand erreicht. Neben dem Polizeiboot standen nur noch zwei Beamte, die sofort Meldung machten, daß sich zwei Männer genähert hätten, die sich zur Flucht wandten, als die Polizisten ihnen Halt geboten hatten. Darauf hatten sie die Schüsse abgegeben. Die übrigen Polizisten waren den Flüchtigen gefolgt. 

  »Nach welcher Richtung haben sie sich gewandt?" fragte Rolf rasch. 

  Als der Polizist die Richtung angegeben hatte, bat Rolf den Gouverneur und Colonel Wals, die Verfolgung aufzunehmen. Er vermute, wenn Guachara und Pedro bemerkten, daß mehrere Männer ihnen folgten, würden sie sich wieder hierher zum Strande wenden, wo sie bei dem Polizeiboot nur noch eine geringe Bedeckung vermuteten. Wir würden sie hier gebührend empfangen.  

  Der Gouverneur begriff sofort Rolfs Plan und bat den Colonel und die beiden Polizisten, ihm zu folgen. Sie verschwanden Sekunden später im Buschdickicht 

  Rolf sprang ins Motorboot und sagte zu dem erstaunt drein blickenden Führer: 

  „Ziehen Sie Ihre Jacke aus und geben Sie mir Ihre Mütze! Pongo, schneide ein paar Äste und Zweige ab, aus denen wir eine Puppe bauen können!" 

  Ich erriet, was Rolf vor hatte, und half Pongo rasch. In Eile fertigten wir ein primitives Gestell an, dem wir den Uniformrock anzogen. Die Mütze setzten wir oben auf einen vorspringenden Hauptast und stellten die Puppe so ins Boot, daß sie im Schatten des Kajütenbaues stand. 

  In der Nähe der Puppe versteckten wir uns im Boot, tief an den Boden geduckt 

  Unsere Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. 

  Aber Guachara und Pedro konnten nur hier die Insel verlassen, denn das Boot des Spaniers lag dicht bei dem Polizeiboot 

  Eine halbe Stunde verging und noch eine halbe Stunde. Da hörten wir ein schwaches Geräusch. Es klang wie das Knicken von Zweigen, aber wir durften es nicht wagen, über den Rand des Bootes zu blicken, denn unser Plan wäre zum Scheitern verurteilt gewesen, wenn wir uns vorzeitig hätten sehen lassen. 

  Wieder verstrichen Minuten. Dann gab es einen leichten Schlag gegen die Puppe. Rolf griff nach ihren „Beinen" und riß sie um, daß sie ins Boot fiel. 

  Wir hörten eine Stimme: 

  „Großartig, Pedro! Ich hätte nie gedacht, daß ein Blasrohrbolzen eine solche Wirkung haben kann."  

  Zwei Schatten fielen über unser Boot, die Schatten zweier Männer. 

  In dem Augenblick richteten wir uns mit schußbereiten Pistolen auf. 

  „Hände hoch!" rief Rolf mit harter Stimme. „Hände hoch! Schnell!" 

  Die Arme des dicken Spaniers fuhren in die Höhe. Sein aufgedunsenes Gesicht wurde schreckensbleich. Anders Pedro, der Mulatte. 

  Auch er stand einen Augenblick lang wie erstarrt, dann aber stieß er einen lauten Schrei aus und hob ein kurzes Blasrohr rasch an den Mund. 

  In dem Augenblick krachte der Karabiner des Bootsführers, der sich ebenfalls erhoben hatte, wenn auch etwas später als wir. 

  Dem Mulatten fiel das Blasrohr aus der Hand, er sank stöhnend zusammen, obwohl er, wie ich annehmen zu können glaubte, nicht tödlich getroffen war, denn der Polizist hatte auf die Oberschenkel gezielt. 

  Auch Guachara brach zusammen, aber nicht weil er von einer Kugel getroffen war, sondern weil ihn der Schreck über die Verwundung des Mulatten lähmte. 

  „Ich bin unbewaffnet, meine Herren!" rief er. „Ich rühre mich nicht! Glauben Sie mir, ich bin völlig unschuldig!" 

  „Das wird sich zeigen," sagte Rolf ruhig. „Stehen Sie auf, mein Freund wird Sie untersuchen." 

  Ich fand tatsächlich keine Waffe bei ihm und fesselte ihm mit Pongos Hilfe die Hände auf dem Rücken. Die Arbeit war gerade beendet, als der Gonerneur und Colonel Wals mit den Polizisten durch das Dickicht brachen und zu uns kamen. Als der Spanier den Colonel sah, ließ er den Kopf sinken. Jetzt wußte er, daß sein Spiel ausgespielt war. Er hatte verloren.  

  Guachara wurde später zu einer hohen Festungsstrafe verurteilt. Pedro wurde zunächst im Gefängnishospital gesund gepflegt, dann erhielt er einige Jahre Zuchthaus und Zwangsarbeit. 

  Colonel Wals erzählte uns, daß er die Bekanntschaft des Spaniers Don Gravales auf dem Dampfer gemacht hatte, mit dem er von den Philippinen nach Amerika gefahren war. Der Spanier sei immer sehr liebenswürdig, witzig, aufgeräumt und sehr gesprächig gewesen, er habe ihm kein Mißtrauen entgegengebracht. 

  In der Nacht, als sich der Dampfer seinem Ziele Cuba näherte, hatte Gravales seinen neuen Freund Wals zu einem Abschiedstrunk auf seine Kajüte geladen. 

  Als er erwachte, war kein Don Gravales mehr da, wohl aber der dicke Guachara, in dessen Gefangenschaft sich der Colonel schon befand. 

  Der Colonel hatte bei dem Pflanzer ein elendes Leben geführt, weil er täglich viele Stunden lang gefesselt blieb. Wie alle Feiglinge war der Dicke grausam. 

 

 

***

 

 

  Wir blieben noch ein paar Tage als Gäste des Gouverneurs auf Cuba und durchstreiften die nähere Umgebung der Stadt. Eines Morgens verließen wir die schöne Insel. 

  Was wir weiter erlebten, habe ich erzählt in Band 132: 

  „Rolfs Meisterschuss". 
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